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Es sind die lebenswahrsten Biographien, in denen die geschildertenPersonen mit ihren eigenen Worten direkt zu dem Leser sprechen
und der Verfasser nur das verbindende Glied, der Erklärer ist. Dazu
gehört vor allem, daß genügend schriftliches Material zur Verfügung
steht, also Briefe, Tagebücher, Aufzeichnungen, auf denen sich dann
zur Ausfüllung der Lücken Voraussetzungen und Vermutungen auf-
bauen lassen, die aber nur zu irrigen Anschauungen führen, wenn
das Material fehlt. Ich habe den vorliegenden Blättern mit voller
Absicht den Untertitel gegeben: "Das Lebensbild einer Verkannten",
denn wenn auch die Gemahlin Friedrichs des Großen in F. W.
M. von Hahnke vor fast 60 Jahren einen Biographen gefunden
hat, der mit großem Fleiß alles ihm damals zugängliche Material
zusammengetragen hat, um dieser bescheiden im Schatten gestandenen
Gestalt die ihr im Leben versagt gewesene Gerechtigkeit widerfahren
zu lassen, so hat er doch nur ein sehr verwischtes Bild von ihr ent-
werfen, weil er das Material, schon durch seine Anordnung des Stoffes,
nicht richtig verwendet hat und weil er in seiner Darstellung noch
zu sehr von dem Gefühl beherrscht wurde, durch eine Unterstreichung
der nackten Tatsachen dem Andenken des großen Königs zu nahe
zu treten, und das einmal von dem Geschichtsschreiber gemünzte
\Vort über die "Hochachtung" des Königs für seine Gemahlin, die er
so beispiellos schlecht dabei behandelt hat, zum Leitmotiv seiner
Arbeit machte. Auch der Superintendent E. D. M. Kirchner in seinem
fleißigen Werke über die "Churfürstinnen und Königinnen auf dem
Throne der Hohenzollem", dem Hahnkes Biographie der Königin
Elisabeth Christine fast abschriftlich zugrunde liegt, schrieb in der-
selben Tonart, nur noch etwas lauter zugunsten dieser merkwürdig
dokumentierten "Hoohachtung"; beider Stimmen sind verhallt und
ihre Arbeiten fast vergessen, und wo der Name der Königin notwen-
digerweise in den Werken über den großen König gestreift wird, da
wiederholt sich dieselbe Phrase: "Sie war zu unbedeutend, als daß
der Held Genüge an ihrer Gesellschaft hätte finden können, wenn er
auch ihren Tugenden alle Anerkennung zollte und sie mit der größten
Hochachtung behandelte usw. usw." Der Rest ist - Schweigen.
Das sind so ungefähr die Worte in ihrer Quintessenz, mit denen Elisa-
beth Christine von Braunschweig in der Geschichtsschreibung erledigt
wird, aber weder ihre "Unbedeutenheit" noch auch diese ewig wieder-
holte "Hochachtung" haben mir je recht einleuchten wollen, seitdem
ich einmal ein Bild von ihr sah, dessen Ausdruck nicht der einer tö-
richten Frau war, zu welcher die sie systematisch gestempelt haben,
denen sie ihre Zurücksetzung verdankt.
Dem gütigen Entgegenkommen der braunschweigischen Regierung
verdanke ich die Erschließung des Konvolutes von Briefen der Königin
Elisabeth Christine an ihren Bruder, den Herzog Karl I., im Landes-
archiv zu Wolfenbüttel, aus dem ich manchen feinen Zug für ihr Bild
und geschichtliche Tatsachen gezogen habe, die ich bisher noch nir-
gends erwähnt fand. Ob sonst noch etwas von der ausgedehnten Korre-
spondenzder Königin - denn sie war eine fast ebenso fleißige Brief-
sehreiberinwie die Herzogin Elisabeth Charlotte vonOrleans-existiert,
ist fraglich und mir nicht bekannt; ich wäre dankbar für jede dies-
bezügliche Mitteilung, die in einer hoffentlich ferneren Auflage dieses
Buches sicher ihren Platz finden würde. Da alle Schriftstücke der
Königin französisch geschrieben sind, woraus ihr, der deutschen
Fürstin, kein Vorwurf zu machen ist, da sie darin nur ihrer Zeit und
dem Beispiel Friedrichs des Großen selbst folgte.jso habe -ich mich in
Anbetracht dessen, daß vielen Lesern die französische Sprache nicht
allzu geläufig ist, entschließen müssen, die Zitate daraus ins Deutsche
zu übersetzen, desgleichen die Proben ihrer schriftstellerischen Tätig-
keit im Anhange dieses Buches, der auch, um Wiederholungen zu
vermeiden und ein klareresBild der verwandtschaftlichen Beziehungen
zu geben, zwei Stammtafeln der Herzoglich Braunschweigischen
und der Königlich Preußischen Familie enthält. Das Verzeichnis der
Quellen wird mir das Zeugnis ausstellen, daß ich im Aufbau dieses
Lebensbildes nicht flüchtig war.
Ausgerüstet mit diesem Material, sei es mir denn vergönnt, eine
Lanze zu brechen für diese arme Verkannte, die freilich selbst keine
Geschichte gemacht hat, die politisch nicht mitgewirkt "am sausenden
Webstuhl" ihrer Zeit, aber ich hoffe, daß dies Kapitel zur Geschichte
Friedrichs des Großen in dem weiten Kreise des "Vereins der Bücher-
freunde" wie auch außerhalb desselben die Legende von der "unbedeu-
tenden" Königin zerstören und eine herzliche Teilnahme schaffen wird
für eine Fürstin und Frau, welche sich durch ihr stilles Heldentum eine
Krone errungen hat, die, obschon nur aus Dornen geflochten, dennoch
verdient, in das Licht gerückt zu werden, das auf ihr verdunkeltes
Leben einmal noch zurückleuchten soll.
Eufemia von Adlersfeld-Ballestrem.
Karlsruhe i. B., im. Januar 1908.
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E s war an einem Freitag, dem 8. November 1715, zwischen 7 und8 Uhr früh, als die Prinzessin Elisabeth Christine von Braunschweig
geboren wurde, das dritte Kind des Herzogs Ferdinand Albert zu
Bevern und seiner Gemahlin Antoinette Amalie, Prinzessin von Braun-
schweig-Wolfenbüttel.
Der Hof von Bevern war einer der vielen Duodezhöfe, von denen
das Deutsche Reich in jener Zeit wimmelte, und Herzog Ferdinand
Albert einer der vielen kleinen Fürsten, die genötigt waren, ihren
Beruf als Soldat oder in .der Diplomatie zu suchen. Für beide Karrieren
fehlte es den braunschweigischen Prinzen nicht an Begabung: ihre
Tapferkeit steht ebenso außer Zweifel wie ihre geistigen Fähigkeiten.
Herzog AuguB~ von Braunschweig, gestorben 1666, der Großvater des
Herzogs Ferdinand Albert 11., war ein Fürst von ganz hervorragenden
Eigenschaften, - was er für Wissenschaft und Kultur während seiner
langen Regierung getan, hat die Geschichte aufgezeichnet, und die
Landesbibliothek zu Wolfenbüttel, die seinen Namen trägt, ist heute noch
sein schönstes Denkmal. Sein Sohn Anton Ulrich war einer der gelehr-
testen Fürsten seiner Zeit, er errichtete der von seinem Vater gegrün-
deten Bibliothek zu Wolfenbüttel ein eigenes, Gebäude, gründete eine
Ritterakademie daselbst, gestaltete die Universität zu Helmstedt aus,
sorgte für die Verbesserung der Gymnasien seines Landes und ent-
faltete nebenbei eine Prachtliebe, die freilich Unsummen verschlang
und ihren sprechendsten Ausdruck in dem nach dem Muster von
Versailles erbauten Schlosse Salzdahlum, eine Stunde von Wolfen-
büttel, fand.
Sein jüngerer Bruder, Ferdinand Albert I., war mit der Sekundo-
genitur zu Bevem bedacht worden, dort folgte ihm in der "Regierung"
sein ältester Sohn August Ferdinand, und als dieser 1704 unvermählt
starb, dessen jüngerer Bruder Ferdinand Albert 11., der Vater der
Prinzessin Elisabeth Christine, die dazu bestimmt war, die Königs-
krone von Preußen und die Dornenkrone eines 64 Jahre währenden
Martyriums zu tragen.
Herzog Ferdinand Albert 11. bekleidete die Stellung eines Kaiser-
lichen Flügeladjutanten, als er in den Besitz von Bevern gelangte.
Er hatte den spanischen Erbfolgekrieg mitgemacht und bei der sieg-
reichen Erstürmung des Schellenbergs durch den Markgrafen Lud-
wig Wilhelm von Baden, den"Türkenlouis", und den Herzog von
Marlborough am 2. Juli 1704 mitgefochten. Dabei sah er seinen
Bruder, den Herzog August Ferdinand, als Generalmajor an der Spitze
eines Reiterregimentes fallen und im Herbst desselben Jahres wurde
auch er schwer verwundet, als 'er in der Eigenschaft eines General-
adjutanten des Kaisers Joseph mit diesem an der Belagerung von
Landau teilnahm. Der Antritt seiner "Regierung" sowie seine
Vermählung hinderten ihn nicht, der militärischen Laufbahn treu
zu bleiben; er focht später unter dem Prinzen Eugen ruhmvoll gegen
die Türken und noch im Jahre vor seinem Tode am Rhein wider die
Franzosen. Seine große Tapferkeit, sein gerader, ehrenvoller Charakter,
seine Rechtschaffenheit, Ordnungsliebe und Gerechtigkeit sowie
sein frommer Sinn sicherten ihm. die allgemeine Achtung von Freund
und Feind, er war ein trefflicher, fürsorglicher Familienvater und dabei
von einer Körpergröße, die ihn, wie man sagt, neben seinen sonstigen
vielen guten Eigenschaften ganz besonders dem Könige Friedrich
Wilhelm J. wert machte.
Seine Gemahlin, die Herzogin Antoinette Amalie, mit der er sich
1712vermählte, war die jüngste Tochter seines Vetters, des regierenden
Herzogs Ludwig Rudolf zu Wolfenbüttel. Als der jüngere Sohn des
gelehrten und prachtliebenden Herzogs Anton Ulrich, hatte dieser
zuerst in Blankenburg regiert und war seinem kinderlosen Bruder
A~~st Wilhelm erst 1731 in der Regierung zu Wolfenbüttel gefolgt.
Vermählt mit der schönen und liebenswürdigen Prinzessin Christiane
Louise von ottingen, hatte auch er nur Töchter, und die jüngere
Linie zu Bevern stellte die nächsten Agnaten zur Thronfolge. Herzog
Ludwig Rudolf aber war nicht nur ein ausgezeichneter Diplomat, er
war auch ein großer Freund und Förderer der Wissenschaften, und seine
Sonnabende, an denen er die Gelehrten und Geistlichen seines Landes
bei sich zu versammeln pflegte, um mit ihnen die Fragen und Fächer
des Wissens zu besprechen und zu disputieren, waren weit und breit
berühmt und wohl auch etwas gefürchtet von seinen Enkeln, denn er
bestand darauf, daß die fürstlichen Kinder, die an seinem Hofe er-
zogen wurden, diesen. Versammlungen beiwohnten, um sie beizeiten
an Gelehrsamkeit zu gewöhnen und ihnen die Begierde des Wissens
von den Kinderschuhen an einzuimpfen. Es kam wohl dabei oft vor,
daß die armen Kinder bei den langen Erörterungen, von denen sie
nichts verstanden, einschliefen, aber es blieb doch immerhin etwas
davon sitzen, und das war es, was der hohe Herr beabsichtigt hatte.
Seine drei Töchter hatten alle die berühmte Schönheit ihrer Mutter,
die sogar von der Markgräfin von Baireuth anerkannt worden ist, ge-
erbt. Die älteste, Elisabeth Christine, wurde 1708 von dem späteren
Kaiser Karl VI., der damals noch König von Spanien war, zur Ge-
mahlin erwählt und trat zum katholischen Glauben über - einen
Schritt, dessen Verantwortung ihr Großvater, der Herzog Anten
Ulrich in seinem Eifer für die Größe seines Hauses allein zu tragen sich
vermaß. Diese schöne, geist- und lebensprühende Fürstin, die Mutter
der großen Kaiserin Maria Theresia, deren Einfluß die Einführung
der pragmatischen Sanktion wohl nicht mit Unrecht zugeschrieben
wird, war nicht die erste braunschweigische Prinzessin auf dem deut-
schen Kaiserthron, denn schon Kaiser Joseph I. hatte die Prinzessin
Amalie von Braunschweig-Lüneburg heimgeführt, und was der Lüne-
burger Linie recht war, war der von Wolfenbüttel, als der älteren,
lange billig. Diese Eifersucht hatte den Herzog Anton Ulrich nicht
schlafen lassen, bis er sein Ziel erreicht sah. Drei Jahre später erlangte
er für die zweite Tochter seines Sohnes ein scheinbar fast noch glän-
zenderes Los, als die jugendschöne Prinzessin Charlotte den Thron-
folger Peters des Großen, den Großfürsten Alexis, heiratete und zum
orthodoxen Glauben übertrat. Das Martyrium dieser unglücklichen
Ehe ist eines der dunkelsten Kapitel der russischen Hofgeschichte.
Schon 1715 starb die junge Großfürstin bei der Geburt ihres Sohnes,
des nachmaligen Kaisers Peter 11., doch die Legende, daß in ihrem
Sarge nur eine Puppe beigesetzt wurde und sie selbst sich nach Amerika
gerettet hat, durchlief die ganze Welt und hat Zschokke zu einer seiner
schönsten Novellen begeistert. Hat doch auch Johannes Scherr die
Möglichkeit der Wahrheit dieses Gerüchtes ohne weiteres zugegeben.
Die dritte der schönen Töchter des Herzogs Ludwig Rudolf ging eine
scheinbar sehr bescheidene Verbindung ein, als sie dem kleinen Herzog
von Bevern ihre Hand reichte, aber er war der nächste Agnat für den
Thron von Braunschweig, und es lag' dem Herzog Anton Ulrich daran,
keine fremden Einflüsse in das Land zu lassen. Die Ehe ist, trotz-
dem die Herzen nach damaligem Brauche nichts dabei zu sagen hatten,
eine sehr glückliche und mit 15 Kindern gesegnete geworden. Ein
Glaubenswechsel fand nicht statt; das junge fürstliche Paar, erzogenin der
lutherischen Lehre, hing dieser mit voller überzeugung und Ergeben-
heit an, die Richtung des Hofes von Bevern war und blieb eine durchaus
religiöse und dieser Boden der Erziehung ist der Prinzessin Elisabeth
Christine für ihr ganzes Leben zur unbeirrten Richtschnur geworden,
Ihre Mutter, die Herzogin Antoinette Amalie war nicht nur schön und
tugendhaft, sie war auch eine sehr kluge und liebenswürdige Frau,
daneben heitern Gemüts, und sie besaß ein liebreiches, menschen-
freundliches Herz, - Eigenschaften, die sogar von der bösen Zunge
der Markgräfin von Baireuth anerkannt worden sind und noch im
Jahre 1756 den Kammerherrn der Königin, Graf Lehndorff, gelegent-
lich eines Besuches in Antoinettenruhe bei Wolfenbüttel, entzückten.
Trotzdem hat Friedrich der Große sich zu seiner Schwiegermutter
nicht hingezogen gefühlt; er ist im Gegenteil ein gewisses Vorurteil
gegen sie sein ganzes Leben lang nie los geworden - vielleicht eben,
weil sie in dem Verhältnis einer Schwiegermutter zu ihm stand, deren
Tochter er als Gemahlin ablehnte. Er fand sie, wie Baron Seckendorff
berichtet, "von inegalem und solchem humeur, so allzeit corrigiren
wolle", - eine ungerechte, von Vorurteilen beeinflußte Beurteilung,
welche die Herzogin in keiner Weise erwiderte, denn trotz der wenig
freundlichen Haltung, welche der König ihr gegenüber mit Konse-
quenz einnahm, war sie von Bewunderung und größter Achtung,
ja von persönlicher Liebe für ihn erfüllt, wovon ihre Briefe an ihre
Tochter, die Königin, ein beredtes Zeugnis ablegen. "Unser geliebter,
unvergleichlicher König" ist eine Bezeichnung, die sie immer wieder
anwendet, und noch am 17. Februar 1758 schreibt sie aus Sonderburg :
"Alle, die hier sind, wünschen und rufen einhellig: Es lebe Friedrich
der Große t"
über die Jugend der Prinzessin Elisabeth Christine wissen wir
nicht viel. Sie selbst hat erzählt, wie ein Ereignis ihr in unauslösch-
licher Erinnerung geblieben ist, trotzdem sie damals erst drei Jahre alt
war. Es war vor der Geburt des Prinzen Ludwig Ernst am 25. September
1718, als der Herzog in das Kinderzimmer trat und zu ihr und ihren
beiden Brüdern sagte: "Kinder, eure Frau Mutter ist sehr krank,
betet mit mir, daß Gott sie stärken und uns erhalten wolle." Er sei
dann niedergekniet und habe laut mit ihnen gebetet. Einige Stunden
später sei er sehr froh wiedergekehrt und habe ihnen mitgeteilt, daß
ihnen ein Bruder geboren worden wäre, und sie ermahnt, Gott für die
gnädige Erhaltung ihrer Mutter zu danken.
Prinzessin Elisabeth Christine, die mit ihren Geschwistern den
größten Teil ihrer Erziehung am Hofe ihres Großvaters, des Herzogs
Ludwig Rudolf zu Wolfenbüttel, empfing, wuchs dabei frisch und fröh-
lichzu tannenschlanker Größe, ihres Vaters echte Tochter, empor.
Ihr liebliches Gesichtchen mit dem köstlichen aschblonden Haar, das
den guten, alten' Bielefeld so sehr begeistert hat, dürfen wir uns nach
den vorhandenen Bildernvon reinster, fröhlichster Kindlichkeit strahlend
vorstellen. Das Landesarchiv zu Wolfenbüttel bewahrt eine Reihe
von Briefen von ihr auf, die sie in den Kindertagen mit zollhohen
Buchstaben an ihren Bruder, den späteren Herzog Karl, geschrieben
hat, sowohl in deutscher, wie auch in französischer Sprache, - diese
lebhafte Korrespondenz hat erst mit dem Tode des Herzogs aufgehört.
Sie unterschreibt im Jahre 1725 noch "Elisabet Christine", im Jahre
1729, in einem Briefe, in dem sie mitteilt, daß sie jetzt Pastellzeich-
nungen mache, zuerst "Elisabeht Christine", und diese Form hat
sie ihr ganzes Leben lang beibehalten; später ließ sie den zweiten Namen
ganz fort und zeichnete immer nur "Elisabeht". Sie hat den größten
Teil ihrer freien Zeit mit Schreiben ausgefüllt, dennoch aber blieb
die Orthographie ihr ein verschlossenes Buch mit sieben Siegeln und
in jedem ihrer Briefe überrascht sie durch neue Schreibweisen, - ihre
Orthographie blieb inkonsequent im höchsten Grade. Ihre große,
klare, charaktervolle Handschrift hat sie evident nach der feinen Hand
ihres Gemahls umzumodeln gesucht, es hält oft schwer, ihre feinen
Schriftzüge zu entziffern, die aber trotzdem immer fest und charak-
teristisch bleiben. Ihre gesamte Korrespondenz ist, der Mode der Zeit
entsprechend, französisch; der deutsche Ausdruck ist ihr im Laufe ihrer
Ehe durch das Beispiel des großen Königs total verloren gegangen,
die deutsche Rechtschreibung ihr zum unüberwindlichen Hindernis
geworden, trotzdem sie deutsche Bücher viel und mit Vorliebe las,
zahlreiche Werke aus dem Deutschen in die französische Sprache
übersetzte und mit diesen Arbeiten Trost in manchen trüben Stunden
fand, an denen ihr Leben so überreich war.
Doch als das Jahr 1732 anbrach, War von trüben Stunden für die
Prinzessin Elisabeth Christine noch keine Rede. Ein zur Jungfrau
erblühendes Kind, war sie in der fröhlichen Schar ihrer zahlreichen
Geschwister eines der fröhlichsten. Von den schon geborenen 13
Kindern des herzoglichen Paares waren zwölf am Leben, ein weiteres
wurde in Bälde erwartet, und die fürstlichen Eltern sahen die Königs-
krone werden, welche die Politik des nahe verwandten Wiener Hofes
für ihre älteste Tochter, die Nichte der Kaiserin, schon eifrig
schmiedete.
Am Hofe zu Berlin freilich wurde diese Krone einer andern zu-
gedacht, wenigstens von der Partei der Königin, die von ihrem Lieb.
lingsplane, den Kronprinzen mit ihrer Nichte, der Tochter König
Georgs 11. von England, ihres Bruders, zu vermählen, nicht ablassen
wollte und sich damit im schroffen Gegensatze zu dem Könige, ihrem
Gemahl, befand, der unter gewissen Bedingungen dieser Verbindung
nicht abgeneigt gewesen war, aus politischen Gründen die Verhand.
lungen aber abgebrochen hatte. Schon hatte er dem ursprünglichen
Plane einer Doppelheirat durch die Vermählung seiner ältesten Tochter,
der Prinzessin Wilhelmine, mit dem Prinzen von Wales dadurch ein
definitives Ende gemacht, daß er die junge Prinzessin mit dem Erb-
prinzen von Baireuth vermählt hatte, und die dadurch schwer gereizte
Königin setzte nun alle Hebel in Bewegung, um ihrem Lieblingssohne,
dem Kronprinzen, die englische Braut zu sichern; aber ihre Intrigen
zerschlugen sich an den Gegenminen des Wiener Hofes, der in der eng-
lischen Verbindung eine schwere Schädigung seiner Interessen sah
und durch den Prinzen Eugen von Savoyen mit Hilfe des Generals
GrafenSeckendorff und den bei Friedrich Wilhelm in großem An-
sehen stehenden General von Grumbkow mit allen Mitteln darauf
hinarbeitete, den Kronprinzen durch eine Vermählung mit der Prinzessin
Elisabeth Christine dem gefürchteten englischen Einflusse zu entziehen
und damit dauernd für das kaiserliche Haus zu gewinnen.
Diese Verhandlungen wurden in heißem Bemühen schon seit
dem Ende des Jahres 1731 geführt und zwar unter dem heftigsten
Widerstreben des Kronprinzen selbst, dem die Prinzessin von der Par-
tei seiner Mutter - und nicht zum mindesten von dieser selbst - als
dumm, häßlich und mißgestaltet geschildert wurde. "Ich will nicht,
daß meine Frau dumm ist, ich muß mit ihr vernünftige Gespräche
führen können", schrieb er an General von Grumbkow, dem er sein
Herz auszuschütten pflegte - ob mit Unrecht öder nicht, mag dahin-
gestellt bleiben. "Sie wird die unglücklichste Prinzessin in der Welt
sein", prophezeite er der ihm aufgezwungenen Braut nicht ohne Be-
dauern, aber doch mit der vollen Absicht, sie dazu zu machen, und als
ihm ihre Frömmigkeit und religiöse Erziehung gerühmt wird, schreibt
er im vollen Geiste des Widerspruchs: "Ich will lieber das gemeinste
Weibsstück von ganz Berlin haben, als eine Betschwester mit einem
Gesichte wie ein halbes Dutzend Mucker zusammengenommen."
Dieser Widerstand ergoß sich aber nur Vertrauten gegenüber in
Worte, denn der Kronprinz war damals gar nicht in der Lage, dem
Könige, seinem Vater, gegenüberzutreten, dessen Gnade er durch -den
Fluchtversuch, der allzu bekannt ist, um hier wiederholt zu werden,
zu sehr verscherzt hatte, um irgendwelche Unabhängigkeitsgelüste zur
Geltung bringen zu können. Dazu beging er noch den Fehler, sich
dem Könige gegenüber für dessen Absichten willfährig zu zeigen und
seinen Widerstand hinter dessen Rücken auszutoben, aber dieser Fehler
darf ihm nicht so sehr zur Last gelegt werden, da ja das unentschuld-
bare Beispiel seiner Mutter, die mit ihren Kindern gegen den eigenen
Gatten und Vater intrigierte, ihn dazu anfeuerte. Man kann gewiß
dagegen anführen, daß sie nur das Beste ihrer Kinder gewollt hat, aber
der Weg, den sie dazu einschlug, war nicht nur ein falscher, sondern
ein direktes Unrecht, das sie an dem Gatten und an ihren Kindern
beging, .ein Unrecht, das den unseligen Familienzwist heraufbeschwor,
dessen Echo noch in fernen Jahren nicht zur Ruhe zu bringen war
und ihr bei aller der großen Liebe, die der Kronprinz für sie hegte,
in der Folge allen und jeden politischen Einfluß bei ihm entzog.
Die Politik war aber am Ende doch stärker als der Widerstand
des Kronprinzen: der Druck, den der Wiener Hof mit Hilfe des Prinzen
Engen und des Grafen Seckendorff durch ihren Agenten Grumbkow
ausübte, führte zum gewünschten Ziele, und der Kronprinz willigte,
durch seine eigentümliche Stellung zu dem Könige, seinem Vater,
gezwungen, in' die Verlobung, für deren Zustandekommen der viel-
gewandte, zwischen zwei Feuern lavierende General 40000 Gulden
von der Wiener Hofburg erhielt. Wenn der Kronprinz damit gerechnet
hatte -und es unterliegt keinem Zweifel, daß er es tat -, die Ver-
mählung noch hintertreiben zu können, so hatte er damit nur eine fal-
sche Hoffnung genährt, die sicherlich von der Königin, seiner Mutter,
unterhalten .wurde. Der König aber, glücklich gemacht durch die
Unterwerfung seines Sohnes, hatte ihm am 4. Februar 1732, noch ehe
die endgültige Erklärung eintraf, folgenden Brief geschrieben: "Ihr
wißt, mein lieber Sohn, daß, wenn meine Kinder gehorsam sind, ich
sie sehr lieb habe, 80 wie Ihr zu Berlin gewesen, ich Euch alles von
Herzen vergeben habe und von die Berliner Zeiten, daß ich Euch
nicht gesehen, auf nichts gedacht, als auf Euer Wohlsein und Euch
zu ~tabliren, sowohl bei der Armee, als auch mit einer ordentlichen
Schwiegertochter und Euch suche, bei meinem Leben nooh zu verhei-
raten. Ihr könnt wohl persuadiret sein, daß ich habe die Prinzessinnen
des Landes durch andere soviel als möglich ist, examiniren lassen,
was sie vor Conduite und Education, da sich denn die älteste von Bevern,
gefunden, die da wohl aufgezogen ist, modeste und eingezogen ist,
so müssen die Frauen sein. Ihr sollt mir cito Euer Sentiment schreiben.
- Die Prinzessin ist nit häßlich, auch nit schön, Ihr sollt keinen Men-
schen was davon sagen, wohl aber der Mama schreiben, daß ich Euch
geschrieben habe, und wenn Ihr einen Sohn haben werdet, da will
ich Euch lassen reisen, die Hochzeit aber vor zukommenden Winter
nicht sein kann, indessen werde sehen Gelegenheit machen, daß Ihr
Euch etliche Male sehet in alle honneur, doch damit Ihr sie noch lernet
kennen. Sie ist ein g 0 t t e s für c h t i g e s Me n s c h und dieses
ist alles und comportable sowohl mit Euch als mit den Schwiegereltern.
Gott gebe seinen Segen dazu und segne Euch und Eure Nachfolgers."
Die zweite Hauptperson in diesem Drama, die Prinzessin Elisa-
beth Christine selbst, verhielt sich vollkommen leidend. Nach der
damaligen Sitte, die an Fürstenhöfen noch viel länger geübt wurde
als im bürgerlichen Leben, bestimmten die Eltern den Töchtern ihre
Ehegatten und die Töchter fügten sich ohne Widerspruch. In diesem
Geiste erzogen, haE die Prinzessin auch sicherlich nicht das leiseste
"Aber" verlauten lassen, ihre großen, blauen Augen, die ihr von der
feindlichen Partei der Königin sogar auch zur Last gelegt wurden,
sahen mit gläubigem Vertrauen in die Weisheit ihrer Eltern und Groß-
eltern wie in den Ratschluß Gottes in die Zukunft, und ihr junges, un-
berührtes, unschuldiges Herz begann dem unbekannten, strahlenden
Königssohne entgegenzuschlagen, der ihre erste und einzige Liebe
bleiben sollte.
Inzwischen war Herzog Ludwig Rudolf, der die ganze Ange-
legenheit in die Hände genommen hatte, aufs eifrigste tätig, die Ver-
handlungen zu führen und die Eheverschreibungen zu regeln. 'Ver die
im Braunschweigischen Archiv liegenden Entwürfe der Ehepakten
liest, müßte glauben, daß es sich um eine Millionenbraut gehandelt
hat, deren Brautschatz demgemäß sichergestellt werden mußte. Und
doch erhielt die Prinzessin die für heutige Begriffe geradezu lächerlich
kleine Summe von nur 25 000 Talern als Mitgift, die von der Land-
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schaft alsPrinzessinnensteuer aufgebracht werden mußte, und was
daran fehlte, verpflichtete der Herzog sich, beizusteuern. Die Akten
für den Eingang dieser Summe liegen auch noch vor; es ist daraus
ersichtlich, daß einzelne kleine Gemeinden 7 Taler dazu aufbrachten!
Ferner gab der Herzog seiner Enkelin mit: für Geschmeide, Kleinodien,
Silbergeschirr "und was sensten notwendig" 8000 Taler (wovon nur die
Hälfte verbraucht wurde), das Brautkleid und das Bett, das laut
Rechnung 567 Taler 29 Groschen gekostet hat, da es einen Himmel
von karmesin Samt mit silbernen Tressen hatte, einen Zug Pferde
und die Ausrüstung der Hochzeitsfeierlichkeiten. Als Gegenleistung,
in umfangreichen Aktenstücken hinterlegt, stellte der König zu den
Ehepakten 1) eine Verschreibung der Morgengabe mit Hsnd-, Spiel-
und Kleidergeldern, 2) eine Donationsakte auf die Geburt eines ersten
Prinzen, 3) eine Wittumsverschreibung von jährlich 14 000 Talern,
die aber bei Vorhandensein eines Leibeserben jährlich 20 000 Taler
ausmachen sollte, und 4) eine Rückfallsverschreibung der Mitgift von
25 000 Talern. Außerdem wurden noch alle möglichen Posten um-
ständlich aufgeführt und von beiden Seiten verklausuliert, wobei der
Herzog Ludwig Rudolf eigenhändig viele Arrangements, die Geld-
anlagen sowie auch die Rückfallsverschreibung beanstandet hat. Es
wurde' ihm. jedoch erwidert, "daß die Ratificationen von Seiner Maje-
stät schon unterzeichnet wären und daß eine Änderung dem Könige
unangenehm sein würde, daher man estimire, es wäre besser, die Dinge
so zu lassen, wie sie einmal beschlossen wären." Die Auszahlung der
Mitgift war aber, wohl infolge des Eingangs der Prinzessinnensteuer,
im Jahre 1733 noch nicht erfolgt, denn von Berlin aus wurde am
29. August dazu gemahnt und um Übersendung der Summe "gleich
itzo" gebeten, worauf der Minister von Münchhausen erwidert: der
Herzog wolle doch vor her den Entwurf des Wittums sehen, ob
etwann in selbigem einzusehen wäre, wozu diese Gelder verwendet
werden sollen. "Euer Excellenz werden solches hoffentlich nicht für
g ä n ß 1ich unnötig halten." Unter dem 26. November 1733
wird aber von Berlin dann der Eingang der Heiratsgelder quittiert.
Interessant ist auch die Aufstellung des Etats für die künftige Kron-
prinzessin, nach dem die Hofmeisterin mit 1200 Talern, zwei Hof-
damen mit je 300 Talern besoldet wurden. Der Hofmeister und Kammer-
junker bezogen ihr Gehalt aus einem andern Etat; der Sekretär war
mit 400 Talern, zwei Pagen mit je 40 Talern, ein Kammerdiener mit
150 Talern, eine Nähterin mit 100, drei Lakeien mit je 85, zwei Kammer-
frauen mit je 120, ein Lakai für die Hofmeisterin mit 88, eine Magd
für dieselbe mit 60, ein Lakei für die Hofdamen mit 88 und eine
Magdfür dieselben mit 60 Talern Gehalt bedacht. Auf eine Anfrage wegen
eines Mundkochs wird von Berlin erwidert, "wenn ein solcher im
Etat der künftigen Kronprinzeß nicht vorgesehen worden wäre, so
würde damit nur dem üblichen Brauche gefolgt, weil die Kronprinzessin
von den Köchen Seiner Majestät bedient würde, oder, wenn sie nicht
bei Ihren Majestäten speiste, von denen ihres Gemahls, des Kron-
prinzen. " Indes nun die Höfe von Wolfenbüttel und Bevern mit den
großen-kleinen Sorgen der Aussteuer und Sicherstellung der Prinzessin
vollauf beschäftigt waren, wurde in Berlin von der Gegenpartei dieser
Vermählung hinter dem Rücken des Königs nach wie vor Front ge-
macht gegen ihre Person wie gegen ihr Haus. Zwar hatte der Kron-
prinz sich am 22. Februar 1732 dem Willen des Königs gefügt und seine '
Einwilligung zu der Verlobung gegeben, aber das verhinderte ihn nicht,
sich im Kreise seiner Vertrauten mit der ohnmächtigen Wut des gegen
seinen Willen in Fesseln Geschlagenen dagegen aufzulehnen, und
was von seiten der Königin geschehen konnte, ihm die Person seiner
Braut widerwärtig zu machen, ihn gegen diese Verbindung einzunehmen
und ihm die Größe seines Opfers damit ins Unendliche zu steigern,
das geschah redlich. Sie ließ keine Gelegenheit vorübergehen, sich
in der Gegenwart ihres Sohnes in den unangenehmsten Betrachtungen
und Bemerkungen zu ergehen, wobei sie von ihrer Tochter, der Prin-
zessin Philippine Charlotte, die mit dem Bruder der künftigen Kron-
prinzessin verlobt und später ihrer Schwägerin so warm zugetan war,
kräftig unterstützt wurde, wenn man der Markgräfin von Baireuth
glauben darf. Doch da die neueste Forschung den Memoiren dieser
Fürstin eine ganz andere Würdigung zuteil werden läßt, als dies bis-
her geschah, so darf man keinen Anstand nehmen, sie mit der immer-
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hin notwendigen Einschränkung einiger boshafter übertreibungen
als "Quelle" zu betrachten.
Am 10. März fand zu Berlin die offizielle Verlobung statt, wozu
die Prinzessin mit ihren Eltern in ihrer künftigen Heimat eingetroffen
war und ihrem Verlobten, der sie mit ausgesuchter Zurückhaltung
behandelte, nun zum ersten Male Auge in Auge gegenübertrat. Diese
erste Begegnung entschied für ihr ganzes Leben, - die Neigung, welche
dies junge Herz, das noch nie gesprochen, für die strahlende Persönlich-
keit des Kronprinzen faßte, vertiefte sich zu einer Liebe, ja, man
möchte sagen, zu einer blinden Anbetung, die erst mit ihrem Leben
erlöschen sollte. Graf Seckendorff hat es getadelt, daß man die Prin-
zessin nach Berlin brachte, nachdem sie unlängst an den Pocken
erkrankt gewesen, deren Spuren noch zu sehen waren; das kann aber
so schlimm nicht gewesen sein, sonst hätte der Kronprinz, der doch
zunächst Beteiligte, nicht gerade ihren schönen Teint hervorheben
können als den größten Vorzug ihrer Erscheinung.
Der König nahm seine künftige Schwiegertochter mit offenen
Armen auf, er überhäufte sie mit Aufmerksamkeiten, mit Geschenken,
mit den Beweisen seiner zärtlichen Zuneigung, die ihr die absichtliche
Kälte ihres Verlobten weniger fühlbar machten, ja in der Tat geeignet
waren, sie in gewissem Sinne zu übersehen, ebenso wie die versteckten,
aber gewiß sehr fühlbaren Hostilitäten der Königin.
Die offiziellen Notifikationen der Verlobung an die Eltern und
Großeltern 'der Braut liegen alle von diesem 10. März datiert vor,
auch die eigenhändig geschriebene Instruktion des Herzogs Ludwig
Rudolf an den Kammerherrn von Münich, den überbringer eines
Handschreibens des Herzogs an den König. Unterstrichen ist darin
der Passus,' daß der Kammerherr vor dem Könige zu betonen habe
"den bekannter Weise erlittenen Verlust Unserer Enkel, des Weiland
Russischen Kaisers (Peter 11.) und Oesterreichischen Erzherzogs,
wonach Uns die Verlobungzur größten Consolationund Freude gereicht".
Diese Erinnerung daran, daß die Verbindung mit dem Hause Braun-
schweig zugleich eine solche mit den führenden Großmächten Europas
bedeute, mag dem Herzog als eine kleine Eitelkeit gedeutet werden.
aber sie war vielleicht nicht unangebracht, ebensowenig die Schonung
der jenseitigen souveränen Gefühle, wenn der Herzog bestimmt, daß
"der Titel von Ostfriesland in der diesseitigen Ausfertigung nach Berlin
wegbleiben müsse". Die gegenseitigen Glückwunschschreiben sind
ganz in der konventionellen Form gehalten, die für solche Gelegen-
heiten üblich war und ist, nur aus dem Schreiben der Königin Sophie
Dorothee an den Herzog Ludwig Rudolf mag eine Stelle angeführt
werden, weil sie eines gewissen grimmigen Humors nicht entbehrt und
den alten, ewig neuen Beweis von der Geduldigkeit des Papiers liefert.
"Es wirdEuer Durchlaucht", schreibt die Königin unterm 17. März,
"besagter von Münich hinwieder von meinetwegen eröffnen, wie sehr
ich mich über obenerwähnte Verbindung erfreue und daß ich dieselbe
als eine der angenehmsten Begebenheiten considerire, welche mir und
meinem Hause jemals wiederfahren können - -"
Als Illustration zu diesen Zeilen schreibt die Königin an ihre äl-
teste Tochter, die Markgräfin von Baireuth: "Die Prinzessin ist
hübsch, aber dumm wie Stroh, sie hat gar keine Erziehung. Ich weiß
nicht, wie mein Sohn sich dieser Äffin (guenuche) anpassen soll." -
Als die Markgräfin dann nach Berlin kam, erzählt sie: "Die Königin
ließ bei der Tafel einige Worte über die künftige Kronprinzessin fallen.
,Ihr Bruder', sagte sie, ihn (den Kronprinzen) dabei ansehend, ,ist in
Verzweiflung, sie heiraten zu müssen und er hat recht, denn sie ist
ein wirklicher Dummkopf; sie antwortet auf alles, was man ihr sagt,
mit ja oder nein und lacht dazu so töricht, daß einem übel werden
kann.' - ,0', fiel meine Schwester Charlotte ein, ,Eure Majestät kennt
noch nicht all ihre Vorzüge; ich war eines Morgens bei ihrer Toilette
- - (hier folgt eine unwiedergebbare Beschreibung). Ich bemerkte
auch, daß sie verwachsen ist; ihre Röcke sind auf einer Seite kürzer,
denn sie hat eine hohe Hüfte.'
"Ich war", fügt die Markgräfin mit sehr richtigem Gefühl hinzu,
"sehr erstaunt über diese Auseinandersetzung in Gegenwart der Diener-
schaft und besonders meines Bruders. - Ich bat ihn, mir zu sagen,
ob das Porträt, das die Königin und meine Schwester von der Prinzessin
von Braunschweig entworfen hatte, wirklich ähnlich sei - - Er er·
widerte - -: ,Die Königin k~nn sich nicht über dies Fehlschlagen
ihrer Pläne trösten, die Verzweiflung darüber läßt sie ihr ganzes Gift
über diese arme Prinzessin ergießen. - Was diese betrifft, so hasse
ich sie nicht so sehr, als ich vorgebe, ich tue aber so, als ob ich sie nicht
ausstehen könnte, um dem Könige meinen Gehorsam um so wertvoller
zu machen. Sie ist im Gegenteil hübsch, ihr Teint ist wie von Lilien
und Rosen, ihre Züge sind fein und ihr ganzes Gesicht macht den
Eindruck einer schönen Person. Sie hat a~r keine Erziehung (er meint
natürlich eine französische) und sie hält sich schlecht, aber ich schmeichle
mir, daß Sie die Güte haben werden, sie zu modeln, wenn sie erst
hier ist. Ich empfehle sie Ihnen, meine Schwester, und hoffe, Sie
werden sie unter Ihren Schutz nehmen - -.' "
Diese Äußerung, welche die Markgräfin sicher nicht niedergeschrie-
ben hätte, wenn sie nicht wirklich getan worden wäre, und die der
Kronprinz nach Seckendorffs Bericht auch Grumbkow gegenüber
bestätigte, indem er diesem sagte: "Ich empfinde keine Abneigung
gegen die Prinzessin, sie hat ein gutes Herz, aber lieben werde ich sie
niemals können -", beweist, was die vorhandenen Porträts der jungen
Königsbraut bestätigen: daß sie in der Tat eine sehr anmutige Er-
scheinung war. Schlank, weit über die Mittelgröße hinausgewachsen,
trug ihr gertenhaft biegsamer Körper einen kleinen Kopf mit einem
süßen, lieblichen. Gesichtehen, dessen Schönheit in einem blenden-
den Teint lag, der mit wundervollem aschblonden Haar Hand in Hand
ging..' Große, helle, blaue Augen gaben diesem Gesichte den Charakter;
der Mund war klein und schön geformt, die Nase vielleicht zu klein
und spitz, aber nicht ohne Pikanterie, in den weichen Wangen zwei
herzige Grübchen. So hat Antoine Pesne sie wiederholt gemalt,
lächelnd, im. vollen Zauber einer rührenden Kindlichkeit, und erst auf
den späteren Bildnissen der Königin wird ein aufmerksamer Be-
schauer die Tränen sehen, die von diesen blauen Augen geweint worden
sind, denn hinter Pesnes oft manirierter Darstellung steckt im Aus-
druck ein gutes Teil von dem, was seine Modelle wirklich waren, was
sie erlebt und erlitten haben. D~ der Kronprinz in seiner Rolle als
Opferlamm, das er in gewissem Sinne ja auch ebensosehr war wie
seine Braut, geäußert hatte, "die Prinzessin tanze wie eine Gans",
so veranlaßte Graf Seckendorff, daß ein berühmter Tanzmeister aus
Dresden nach Wolfenbüttel kam, um der jungen fürstlichen Braut
die vermißte Grazie beizubringen, auch von der gleich jetzt zur Ober..
hofmeisterin ernannten Frau von Katsch, der Witwe des preußischen
Staatsminieters, hoffte er den denkbar günstigsten Einfluß auf das
Wesen der doch noch stark in den Kinderschuhen steckenden, mit
großer Schüchternheit laborierenden Kronprinzenbraut. Ein wöchent-
lich einmal stattfindender Briefwechsel, der auf Befehl des Königs
zwischen den hohen Verlobten eingeführt wurde, sollte diese einander
näher bringen, hielt sich aber natürlich in den Grenzen der steifsten
Formalität und war der Prinzessin sicherlich ein ebensoich peinlicher
Zwang wie dem Kronprinzen, der sich Grumbkow gegenüber darüber
beklagt, daß er absolut nicht wisse, was er eigentlich schreiben sollte,
und mokiert sich weidlich über die erhaltenen Briefe. Als eine ihm
von seiner Braut geschickte Tabakdose von Porzellan zerbrochen
anlangte, schrieb er mit beißendem Witze an Grumbkow, "er WÜßte
nicht, ob sie ihm damit die Unbeständigkeit ihrer Tugend oder viel-
mehr aller menschlichen Schönheit andeuten wolle". Der König seiner-
seits hatte schon von der ersten persönlichen Begegnung mit seiner
Schwiegertochter korrespondiert und wurde nicht müde, sie seines
Wohlwollens und seiner, wenn auch etwas rauben Liebe zu versichern.
"Indem' wir meine teure Prinzessin erwarten, werden wir Sorge tragen,
daß Sie"Uraach haben werden, mit uns allen zufrieden zu sein", schreibt
er ihr unterm 10. Juli von Aschersleben, "Nehmen Sie dies kleine
Geschenk als ein kleines Andenken für meine teure, teure Prinzessin,
welche ich schätze und welche in meiner Familie zu haben ich mich
glücklich preise. Ich bin überzeugt, daß mein Sohn sich würdig zeigen
werde, Ihr Herz mit dem seinen zu teilen, weil ich Sie versichern
kann, daß ich mit seiner Führung hier vollkommen zufrieden bin. . .
indem ich bis in den Tod bin Ihr treuer Vater Fr. Wilh."
Dieser Schluß war keine bloße Phrase: der König war und blieb
bis in den Tod der treueste, vielleicht der einzige Freund, den sie am
preußischen Hofe hatte, denn trotzdem die Königin Grumbkow ver-
sicherte, "daß sie ihrer künftigen Schwiegertochter jede nur mög-
liche Sorge angedeihen lassen würde, wovon sie ihr auch schon ver-
schiedene Beweise gegeben hätte, denn wenn sie (die Prinzessin) auch
nicht viel Weltklugheit besäße, so hätte sie doch eine gute Veranlagung
und das übrige würde sich schon finden und weder an Sorgfalt noch
auch an Vertrauen sollte es ihr mangeln -", so intrigierte sie in der
englischen Heiratssache doch weiter und es ist wahrscheinlich ihrem
Einfluß zuzuschreiben, daß der englische Gesandte Lord Robinson
die Annäherung des englischen Kabinetts an das Wiener anbahnte.
Damit wurde in dem Kronprinzen auch die Hoffnung genährt, daß
die gefürchtete Braunschweiger Heirat noch in letzter Stunde rück-
gängig gemacht werden und die "fatale Epoche", wie er es nannte, da-
mit vermieden werden würde.
Während in Wolfenbüttel die Vorbereitungen zur Vermählung
mit allem Eifer betrieben wurden, machte die Prinzessin die erste
und einzige Reise ihres Lebens, indem sie ihre Mutter im Dezember
zum Besuche der Herzogin von Holstein-Plön nach Harnburg be-
gleitete. Sie schrieb von dort aus dem Könige und ihrem Bruder,
dem Herzog Karl, mehrere Briefe; in einem an den letzteren gerichteten
drückt sie ihre kindliche Freude über die vielen und schönen Geschenke
aus, die sie zum Weihnachtsfest erhalten hätte. Nach Wolfenbüttel
zurückgekehrt, gab sie im Januar zu Ehren des Geburtstages des Kron-
prinzen ein Fest, über' das der König ihr seine Freude ausdrückte,
als wenn es ihm gegolten hätte, worauf sie erwidert: "Ich WÜnschte
mehr tun zu können, um meineVerehrung für diesenPrinzen und meinen
Respekt und Unterwürfigkeit für Eure Majestät ausdrücken zu können."
Die großen, klaren, wenn auch vielleicht noch etwas unfertigen Schrift-
züge der Prinzessin aus diesem Jahre würden dem Graphologen wahr-
scheinlich einen Aufschluß über ihren Charakter geben. Es sei des-
halb erlaubt, zu Nutz und Frommen dieser Wissenschaft, die eine große
Gemeinde hat, das Faksimile ihrer Unterschrift hier wiederzugeben:
Und so rückte die "fatale Epoche" immer näher. Herzog Ludwig
Rudolf hatte das von seinem Vater erbaute Schloß Salzdahlum zum
Schauplatz der glänzenden Vermählungsfeierlichkeiten bestimmt, und
in der Tat eignete sich auch keines seiner anderen Schlösser so sehr
zur vollen Prachtentfaltung als dieses. Es ist seitdem vom Erd-
boden verschwunden; König Jerome von WestfaleJliat die historische
Stätte niederreißen lassen und die Kunstschätze, die sie enthielt, teils
nach Cassel, teils nach Paris entführt. Aus dem letzteren kam nichts
mehr davon zurück, doch wurde ein Teil der Gemälde und die überaus
kostbare Sammlung von Porzellan und Majoliken, sowie einige wenige
der wundervollen, eingelegten Möbel dem Lande zurückerstattet und
sind heute im herzoglichen Museum zu Braunschweig das Entzücken
der Kenner. Das Schloß selbst war zwar nur ein sogenannter Fach-
werkbau, aber von großer Ausdehnung und mit schönen Parkanlagen
umgeben; es bot Raum für die glänzende Suite des preußischen Königs-
paares wie für die herzogliche Familie, für die Prunkräume und die
zahlreiche Dienerschaft. Über das Zeremoniell der Trauung, der Tafel
usw. sind umfangreiche Aktenstücke bis ins kleinste ausgearbeitet
worden; um alles und jedes kümmerte sich Herzog Ludwig Rudolf
selbst, in allem wurde angefragt, wie es der König liebt und befiehlt.
Für den Fall, daß besonders feine Schüsseln nicht für alle zureichend
wären, wurde bestimmt, daß dieselben nur den Majestäten zu reichen
und dann vor diese hingestellt werden sollten. Die Hochzeit hat laut
Spezifikation vom 3. Januar 1735 die Summe von 35 442 Talern und
7 Pfennigen gekostet, wovon allein 6441 Taler auf die Tafel fielen.
Der Konditor berechnete 400 Taler für das Konfekt.
Im Herbst des Jahres 1732 hatte der Kronprinz an Grumbkow
geschrieben: "Ich hoffe nicht, daß der König sich in meine Ange-
legenheiten mischen wird, sobald ich verheiratet bin, denn dann würden
sie gewiß einen schlechten Fortgang haben und die Frau Prinzessin
könnte darunter leiden. Die Ehe macht großjährig, und sobald ich
das bin, werde ich Herr im Hause sein und meine Frau hat nichts zu
befehlen, Ich halte den Mann, der sich von Frauen regieren läßt,
für den größten Tropf von der Welt und unwürdig, den Namen Mann
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zu führen. Darum verheirate ich mich, wen n e s g e s c h i e h t ,
als galant-homme, d. h. ich lasse Madame handeln, wie es ihr beliebt,
und tue meinerseits, was mir gefällt, und dann lebe die Freiheit 1 Ich
liebe das schöne Geschlecht. Aber meine Liebe ist flatterhaft. Ich
will nur den Genuß. Der Rest ist Widerwille. Danach mögen Sie
urteilen, ob ich von dem Holze bin, aus dem man brave Ehegatten
schnitzt! Ich gerate in Wut bei dem Gedanken, es zu werden. Aber
ich mache aus der Not eine Tugend. Ich werde mein Wort halten.
Ich werde heiraten. Aber sobald es geschehen ist, dann heißt es: bon
jour, Madame, et bon chemin I"
Diese libertinisohen Grundsätze der französischen Schule hatte der
Kronprinz in dem elterlichen Hause, das in dem damaligen Europa
als ein Muster ehelichen Wandels galt, sicherlich nicht aufgesogen:
er hatte sie von seinem Besuche an dem sächsischen Hofe mitgebracht
und traf mit ihnen zu seiner Vermählung in Salzdahlum ein. Und
hier, am Vorabend dieser verhaßten Verbindung, trat das gänzlich
Aufgegebene, Unerwartete, ein: die Annäherung der Londoner und
Wiener Kabinette war gelungen und Graf Seckendorff trat vierund-
zwanzig Stunden vor der Vermählung vor den König, um ihm als
Bevollmächtigter Karl VI. "als einen Beweis von des Kaisers Freund-
schaft" die Aufhebung der Verlobung des Kronprinzen vorzuschlagen,
sowie' dessen Vermählung mit der Prinzessin Amalie von England
anzubahnen! Als Entschädigung wollte man die Prinzessin Elisabeth
Christine mit dem Prinzen von Wales vermählen, falls der König die
Verlobung seiner Tochter Chariotte mit dem Prinzen Carl von Braun-
schweig nicht gleichfalls rückgängig machen und sie mit dem eng-
lischen Thronerben vermählen wollte; in diesem Falle wurde dem Prinzen .
die Hand der zweiten Tochter König Georgs 11. zugesichert.
Nun stand Königin Sophie Dorothee mit einem Schlage vor der
Erfüllung aller ihrer Wünsche und Intrigen, Kronprinz Friedrich vor
der Befreiung eines ihm unerträglichen: Zwanges, trotzdem er die
Prinzessin Amalie ebensowenig kannte wie seine Braut und die Be-
"freiung" nur einen andern Namen führte. Aber diese Wendung zu
seinen und der Prinzessin Gunsten kam zu spät, das Schicksal hatte
wieder einmal eine der von ihm beliebten Ironien ausgespielt, denn
das Projekt scheiterte an dem festen Willen und der Loyalität des
Königs, der über die ihm gestellte Zumutung in heftigen Zorn ge-
riet und dem Gesandten erwiderte: "Wenn ich Ihn nicht so wohl kennte
und wüßte, daß Er ein ehrlicher Mann, so glaubte ich, Er träumte 1"
Damit gab er Seckendorff das ihm überreichte Schreiben des Prinzen
Eugen uneröffnet zurück, indem er sagte, "daß er durch keine Vor-
teile der Welt sich würde bewegen lassen, seiner. Ehre und Parole
einen solchen Schandfleck anzuhängen und die in vierundzwanzig
Stunden zu vollziehende Heirat aufzuschieben oder gar zu verändern."
Wir wissen es nicht, ob die Königin und der Kronprinz der gleichen
Meinung waren, und darum müssen wir es zu ihrer Ehre annehmen.
Und so wurde diese Ehe wirklich geschlossen. Am 12. Juni, einem
Freitag, abends 8 Uhr, vollzog der Abt Dreyßigmark in der Schloß-
kapelle zu Salzdahlum unter Glockengeläut und Kanonendonner die
feierliche Vermählung des Kronprinzen Friedrich von Preußen mit der
Prinzessin Elisabeth Christine von Braunschweig, und die programm-
mäßigen Festlichkeiten nahmen ihren Verlauf. Der Vollzug der Ehe-
pakten sowie der Verzieht der Prinzessin waren der Feier vorausge-
gangen, und daß dem letzteren eine Bedeutung wirklich beigelegt
wurde, beweist ein Schreiben vom 22. April 1749 im braunschweigi-
sehen Landesarchiv , in welchem der preußische Staatsminister
anfragt, "ob die Königin den eidlichen Verzicht bei der Vermählung
8 o t u s c 0 r p 0 r a I i 8 getan."
Herzog Ludwig Rudolf hatte alles getan, die Vermählungsfestlich-
keiten so reich und prächtig als nur irgend möglich zu gestalten. Karl
Heinrich Graun hatte eine Festoper komponiert: "Lo Specchio della
fedeltä"; Rändels "Parthenope", sowie das Lustspiel von Destouches
"Le Glorieux" kamen zur Aufführung und damit endete das an Auf-
regungen und Seelenqualen so überreiche Vorspiel dieses Ehedramas,
das wohl im Vorsaal der Hölle, nicht aber im Himmel zum Abschluß
gelangt war.
Der englische Hof rächte sich für das Scheitern seiner zu spät
gekommenen Bereitwilligkeit für die Pläne der Königin, indem er eine
Reihe von satyrischen Darstellungen der Vermählung des preußischen
Kronprinzen zirkulieren ließ, die nach Seckendorffs Bericht unwahr
und falsch waren, den König trotzdem aber so in Harnisch brachten,
daß er noch Anfang Juli nicht dazu zu bewegen war, die offizielle No-
tifikation nach London ergehen zu lassen. Er reiste, nachdem er,
der sonst so Sparsame, nach dem vorhandenen Bericht 832 D u k a t e n
als Geschenk für die Dienerschaft hatte verteilen lassen, am 16. Juni
mit der Königin, die zu dem gleichen Zwecke 538 Tal e r gespendet,
nach Berlin zurück, der Kronprinz folgte alsbald nach, und am 20. Juni
'wurde die nunmehrige Kronprinzessin, welche mit ihren Eltern und
Großeltern in die neue Heimat einzog, an der Grenze von der Magde-
burgischen Ritterschaft und an der märkischen Grenze von den Kur-
märkischen Landständen feierliehst begrüßt. Am 24. Juni trafen die
braunschweigischen Herrschaften in Potadam ein, empfangen von dem
preußischen Hofe, an dem auch die Markgräfin von Baireuth einge-
troffen war, und ihr verdanken wir eine graphische Beschreibung nicht
allein der mit, dem Einzuge der Kronprinzessin verbundenen Fest-
lichkeiten, sondern hauptsächlich der dabei herrschenden Stimmung.
Den König fand die Markgräfin in der besten Laune und sehr befrie-
digt von seiner Schwiegertochter, die er dem Wohlwollen seiner ältesten
Tochter empfahl, während die Königin ihrer üblen Laune freien Lauf
ließ. "Sie (die Kronprinzessin) wird Ihnen gleich gefallen, denn sie
ist ja reizend, aber - .:» sagte sie mit bedeutungsvollem Achsel.
zucken.
"Die Kronprinzessin", schreibt die Markgräfin dann von ihrer
ersten Begegnung mit der von der Familie so wenig freudig begrüßten
Schwägerin, "ist groß; ihre Taille ist nicht sehr fein, sie neigt den
Körper vor und das gibt ihr eine schlechte Haltung. Sie ist blendend
weiß und dieser Vorzug wird noch durch sehr lebhafte Farben ge-
hoben. Ihre Augen sind blaßblau und versprechen nicht viel Geist.
Ihr Mund ist klein, alle ihre Züge sind hübsch, ohne schön zu sein,
und ihr ganzes Gesicht ist so reizend und kindlich, daß man glaubt,
dieser Kopf sei der eines Mädchens von 12 Jahren. Sie hat blonde
Haare, die sich natürlich kräuseln, aber alle diese Schönheiten werden
durch ihre Zähne verdorben, die unregelmäßig und schlecht sind.
Sie hat weder Manieren noch die mindeste Form, sie hat Mühe, sich
auszudrücken beim Sprechen und man war immer genötigt, zu erraten,
was sie sagen wollte, was sehr peinlich war. . . . .
"Der König führte sie, nachdem sie uns alle begrüßt, in das Zimmer
der Königin, und da er sah, daß sie stark erhitzt und "depoudree't
war, so befahl er meinem Bruder, sie in ihre Zimmer zu führen. Ich
folgte ihr dahin. Mein Bruder sagte ihr, sie mir vorstellend: .Das
ist eine Schwester, die ich anbete, für die ich alle erdenklichen Rück-
sichten habe. Sie hat die Güte gehabt, mir zu versprechen, sich Ihrer
anzunehmen und Ihnen mit ihrem Rate beizustehen. Ich wünsche, daß
Sie mehr auf sie achten als selbst auf den König und die Königin und
nichts unternehmen ohne ihre Zustimmung. Verstehen Sie mich?'
Ich umarmte die Kronprinzessin und gab ihr alle nur möglichen Zu-
sicherungenmeiner Zuneigung, aber sie stand da wie eine Bildsäule,
ohne ein Wort zu sagen. Da ihre Dienerschaft noch nicht angekommen
war, puderte ich sie selbst wieder und ordnete ihre Toilette, ohne daß
sie mir dankte oder etwas auf meine Liebkosungen erwiderte. Mein
Bruder verlor darüber endlich die Geduld und sagte ganz laut: ,Die
Pest über das dumme Ding -! Bedanken Sie sich doch bei meiner
Schwester J' Darauf machte sie mir eine Verbeugung nach dem Muster
der Agnes in der "Schule der Frauen". Ich führte sie zu der Königin
zurück, wenig erbaut von ihrem Geist - - -"
Man kann sich diese Szene ganz gut vorstellen, und Mitleid mit
diesem armen jungen Wesen ergreift einen dabei. Als eine Fremde
an diesem Hofe angekommen, an dem sie mit Ausnahme des Königs
nur kritische, boshafte Augen auf sich gerichtet fühlte, deren Blick
sie, das schüchterne, junge Prinzeßchen, nicht zu begegnen wußte
und wagte, mit ausgesprochener Kälte behandelt von ihrem Ge-
mahl, der kein Hehl daraus machte, daß sie die Frau seiner Wahl
ni c h t war - war es ein Wunder, wenn ihr das Wort auf den Lippen
erstarb, wenn sie, besonders der gefürchteten Schwägerin gegen-
über, das Wort, das sie ihr vielleicht gern gesagt hätte, zurückhielt
aus Furcht, daß dann die nur mit der äußersten Selbstbeherrschung
zurückgehaltenen Tränen hervorstürzen und die Verachtung des Kron-
prinzen in erhöhtem Maße hervorrufen würden t
Wenn der Bericht der Markgräfin den Tatsachen entspricht
und warum sollte er das nicht, nachdem sie dem Äußeren ihrer Schwä-
gerin so gerecht, in ihrer Weise, geworden war - dann ist das Schweigen
der Kronprinzessin bei dieser kleinen Szene nur zu erklärlich: sie
wollte um jeden Preis ihre' Fassung behalten, besonders, nachdem
der junge Gemahl sich hatte dazu hinreißen lassen, sie mit dem von der
Markgräfin 'mit sichtlichem Behagen wiederholten Zuruf in ganz un-
qualifizierbarer Weise anzufahren. Und vielleicht waren die "Lieb-
kosungen" und Hilfeleistungen der Markgräfin auch nicht ohne eine
etwas ausgeprägte Beimischung von Bosheit, die das arme, nur an
Liebe gewöhnte junge Prinze.l3chen vollends verstummen ließen und ihr
das Herz erzittern machten bei dem Gedanken: Wenn das der Anfang
ist, was soll dann noch kommen?
Am Tage nach dem Einzuge der Kronprinzessin fand früh um 6 Uhr
die Truppenschau statt, bei welcher der Kronprinz sein Regiment
vorführte, am Abend begab die Königin sich mit ihren Töchtern, ihrer
Schwiegertochter und den beiden Herzoginnen von Braunschweig
nach Charlottenburg, wobei die Kronprinzessin nach dem Berichte
der Markgräfin recht unwohl' war. Am folgenden Morgen brachen die
fürstliehen Damen zum. Einzuge der Kronprinzessin in Berlin schon
um 3 Uhr morgens auf, da. sie vorher der großen Revue der zusammen-
gezogenenRegimenter beizuwohnen hatten. Man hatte ein Dutzend Zelte
aufschlagen lassen, die nur ungenügend Schutz gegen die außergewöhn-
lieh große Hitze gaben, und ohne auch nur eine Erfrischung erhalten
zu haben, hielt erst am Nachmittag um 5 Uhr die Kronprinzessin unter
dem Donner der Kanonen ihren Einzug in die Residenz durch das
Leipziger Tor, wonach man sich gleich zur Tafel setzte. Nachdem
di~se um 9 Uhr aufgehoben worden war, geleitete das Königspaar
sowie der gesamte Hof das kronprinzliche Paar in sein Palais, dem
Zeughause gegenüber, und verweilte noch bis nach 11 Uhr dort, wo-
mit die VermähIungsfeierlichkeiten ihr' Ende nahmen, wenn man die
tags darauf stattgehabte, sehr .schleohte deutsche Komödie, die den
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~§E König höchlich ergötzte, nicht dazu rechnen will. Der Empfang der
~11 t!· sämtlichen Berliner Kollegien, des Stadtrates und der Geistlichkeit:~ ..•:tt~ durch die Kronprinzessin am 28. Juni schloß ihre offizielle Aufnahme
~.'..l.•.i.··.~. r.:... ;:. in das Königshaus, und nachdem dann noch am 2. Juli die Vermählung
:::..~1 des Prinzen KarI, ihres Bruders, mit der Prinzessin Charlotte gefeiertr. worden war, reisten ihre Verwandten ab und sie hatte sich nun allein
I
r..;.a.:.,.1'. . zurechtzufinden in der neuen Heimat, in der schwierigen Stellung,
= I in welcher nur der König ihr freundlich gesinnt war, an dem sie je.;;.11' doch auch den Rückhalt hatte, ohne den es ihr nicht möglich gewesen
~!;"!1~ wäre, zu bestehen.
Da das Stabsquartier des Regimentes des Kronprinzen in Ruppin
war, so hatte er dort die Häuser des Obersten von Wreech, mit dessen
geistvoller Gemahlin ihn ein ideales Freundschaftsverhältnis verband,
und des Oberstleutnants von Möllendorf als Wohnung eingerichtet
erhalten, doch da sich diese Unterbringung für seinen nunmehrigen
stark vergrößerten Haushalt als ungenügend erwies, so kaufte der
König ihm das zwei Meilen von Ruppin entfernte, mit großen Gärten
umgebene Schloß Rheinsberg, das er sich zum Tuskulum auf das
reizendste und geschmackvollste umsehuf,' Es war Grumbkows
Einfluß zu verdanken, daß dem kronprinzlichen Paare diese eigene
Residenz geschaffen wurde, denn der kluge Mann sah aus einem Auf-
enthalte des Thronerben in Berlin nur neue Reibungen mit dem Könige
und damit auch neuen Unfrieden voraus, der durch die Gewähr-
leistung einer gewissen Unabhängigkeit des jungen Haushaltes am
besten zu vermeiden war.
Ehe die neue Residenz aber fertig war, denn das Schloß mußte
erst um- und ausgebaut, der Park neu angelegt werden, verblieb der
Kronprinz in Ruppin, seine Gemahlin aber in Berlin in dem Palais,
das zuletzt von der Kaiserin Friedrich bewohnt worden ist. Erst im
Spätsommer oder Herbst 1736 ist das Schloß Rheinsberg, dessen
innere Ausschmückung Antoine Pesne besorgte, von dem kronprinz-
liehen Hofhalt bezogen worden. Inzwischen kann, da Neu-Ruppin
immerhin sieben Meilen von Berlin entfernt ist und der König sicher
keine langen Abwesenheiten seines Sohnes aus dessen Garnison ge-
----------........-------
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duldet hätte, das Zusammenleben des jungen fürstlichen Paares immer
nur ein vorübergehendes gewesen sein, denn es scheint festzustehen,
daß Elisabeth Christine Neu-Ruppin nie betreten hat, oder doch nur
vorübergehend. Auf alle Fälle konnte durch den getrennten Haus-
halt schon von vornherein kaum ein näherer Anschluß der jungen
Ehegatten stattfinden, der Kronprinz konnte seiner Gemahlin geistig
nicht näher treten. Aber die freundliche, schützende Nähe des Königs
wohl empfindend, schloß sie sich an diesen instinktiv näher an. So
schreibt sie ihm unterm 11. Oktober 1733 von Berlin u. 8.: ,,- - und
ich habe mit vieler Freude gelesen, daß die Blutwürste gut waren,
ebenso die Mumme; was die Krammetsvögel betrifft, so ist es nicht
meine Schuld und ich bitte Euere Majestät, auf den guten Willen, nicht
aber auf den Erfolg zu sehen; ich hatte es wohl gefürchtet, da sie von
so weit herkamen, wenn Euere Majestä.t aber befehlen, schicke ich wieder
Blutwurst, da Euere Majestät sie gut gefunden hat. Ich habe auch
mit vieler Freude gelesen, daß Sie es gut heißen, wenn ich mich mit
meinem Haushalt beschäftige; das ermutigt mich, und ich gebe mir
alle erdenkliche Mühe der Welt mit dem Haushalt und widme ihm
den größten Fleiß _ -."
In einem späteren, undatierten Briefe an den König, der aber
vielleicht in dieselbeEpoche fällt, schreibt sie: ,,- - die größte Gnade,
die Euer Majestät mir erweisen kann, ist, wenn Sie Ihre Gnade auch
dem Kronprinzen erhalten, der mir sehr beunruhigt darüber ge-
schrieben hat, daß Euere Majestät ihm zürnt und doch nicht weiß,
womit er die Ungnade Euer Majestät verdient hat. Wenn er einen
Fehler begangen haben sollte, so bitte ich Euer Majestät, ihm zu
verzeihen, denn ich kann Euer Majestät versichern, daß der Kron-
prinz Sie wahrhaft liebt und daß er immer danach streben wird, nach
den Wünschen Euer Majestät zu handeln, denn es ist sein einziges
Ziel, Euer Majestät zu gefallen. Ihre Majestät die Königin hat mir
auch gesagt, daß Sie mit dem Kronprinzen nicht zufrieden sind das
hat mich in Verzweiflung gebracht, aber ich hoffe trotzdem, daß Euere
M.ajestä~ ihm schon vergeben haben. Wenn er etwas getan hat, so
WIrd er In der Zukunft versuchen, sich zu bessern und nach dem Willen
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....=.~.]J::~ Euer Majestät handeln. Denn wenn Sie ihm nur ein wenig gnädig
~~~J und zufrieden mit ihm sind, so erweisen Sie mir damit die größte
J:l ~ti8'.
'iB ID5 Gnade.".!51'~:ä Aus diesen rührenden Zeilen erhellt nicht nur, daß zwischen Vater
~ 2,Q:.6,) und Sohn das Verhältnis immer noch ein sehr gespanntes war, sondern,
if'J~~1.~~=.,:: daß die Kronprinzessin auch sehr bald die Vermittlerrolle übernommen
'tIIl~~! hat, durch die der Frieden allein nur möglich war. Der Kronprinz
2i~B:~ scheint auch sehr bald eingesehen und gefühlt zu haben, daß seine Ge-
.~:S t;'ii mahlin das bessere verbindende Glied zwischen ihm und dem Könige
'oiea:; war, als die Königin, se~ne Mutt~r, deren Intrigen. von dem Könige
'.Ä:.~J.~! unvergessen waren und die auch Ihr Ohr nur zu leicht dem Klatsch
--.-........,-.11'.. : öffnete. Das klare Auge des Königs aber hatte sehr bald erkannt,
daß Intrigen und Medisance bei seiner Schwiegertochter keinen Ein-
gang fanden und daß sie auch nie für den einen eintrat, um damit
einen andern anzuklagen, daß sie wahr und treu war, den Frieden und
die Eintracht liebte und für deren Erhaltung furchtlos ihre sonstige
Schüchternheit besiegte.
Daß die Kronprinzessin auch dazu benutzt wurde, die Verbindung
mit dem Wiener Hofe aufrecht zu erhalten, beweist ein Brief von ihr
an den Prinzen Karl, ihren Bruder, vom 6. Dezember 1733. "Ihre
Majestät die Kaiserin", schreibt sie, "ist zu gnädig, sich meiner manch-
mal zu erinnern, ich bitte Sie die Güte zu haben, mir zu schreiben,
ob der Hund, welchen der Kaiser mir schickt, schön ist und welche
Größe er hat - - -"
Im Januar 1734 reist die Kronprinzessin zum Besuche ihrer er-
krankten Mutter nach Wolfenbüttel - es war das erste und letzte Mal,
daß sie ihre Heimat wiedersah; es scheint, als ob sie diese von ihr so
heiß ersehnten Wiedersehen mit den Ihrigen aus Rücksicht für ihren
Gemahl aufgeben mußte, dem seine Schwiegermutter nicht sym-
pathisch war und der sein einmal gefaßtes Mißtrauen gegendie politische
Loyalität der Braunschweiger Verwandten nie losgeworden ist.
Die Eröffnung des Feldzuges, den Österreich, Rußland und Sachsen
gegen Frankreich unternahmen, um Ludwig XV. Schwiegervater Stanis-
laus Leszczynski zu zwingen, die Krone Polens niederzulegen, erfüllte
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den Kronprinzen mit der heißen Begier, teil daran zu nehmen, und
durch die Vermittlung seiner Geeishlin, die ihre eigenen Wünsche
wie immer selbstlos zurückstellte, wenn es galt, ihrem Gemahl gefällig
sein zu können, ~rlangte er von dem Könige die Erlaubnis dazu. Fried-
rich Wilhelm X.1.hatte dem Kaiser als treuer Verbündeter 10 000 Mann
als Hilfstruppen gestellt und mit diesem Kontingent zog der Kron-
prinz nach dem Rheine ab, glücklich, eine Tätigkeit gefunden zu haben,
und wenn dieser Feldzug auch nur sehr ereignisarm ~ar, so lernte der
preußische Thronerbe dabei doch den Krieg kennen und - den Prinzen
Eugen, dessen Persönlichkeit einen großen Eindruck auf ihn machte.
Im Herbst dieses Jahres erhielt die Kronprinzessin von ihrem Vater,
dem Herzog Ferdinand Albert aus, dem Feldlager bei Heidelberg, da-
tiert vom'Bü, September, einen Brief, dessen Inhalt ein Zeugnis sowohl
für seine väterliche Liebe als auch für seine große Einsicht ist. Der
Kronprinz war von dem Könige, der sein Ende nahe glaubte, nach
Berlin zurückgerufen worden, und indem der Herzog ihr seine Abreise
mitteilt und versichert, daß die schlechten Nachrichten über das
Befinden des Königs ihn tief berührt hätten, fährt er fort': "Wenn
die unerschütterlichen Geheimnisse der göttlichen Vorsehung indes
schon ein Ziel seinen Tagen gesetzt haben sollten, 80 schmeichle ich
mir, in seinem Nachfolger gleichfalls einen gnädigen König wieder-
zufinden, da aber niemand in der Welt besser dazu beitragen kann
als meine teuerste Tochter, seine WÜrdige Gemahlin, so möge Eure
Königliche Hoheit auch tun, was sie kann, um ihren Einfluß bei ihm
zu erhalten. Die reizende Haltung, die Sie seit Ihrer Vermählung
diesem geliebten Gemahl gegenüber eingenommen haben, möge Ihnen
die Richtschnur geben, um Ihren Einfluß zu befestigen, d. h., sich immer
nur so weit in seine Angelegenheiten zu mischen, als er selbst es WÜnscht,
alle Welt sich zu verpflichten, aber nie sich einer Partei anzuschließen
und diese einer andern vorzuziehen, denn die großen Höfe sind immer
den Parteien unterworfen. Der Wille des Königs, Ihres Gemahls,
sei der Ihrige und vor allem lassen Sie sich niemals in ein Geheimnis
einweihen unter der Bedingung, es Ihrem Souverän vorzuenthalten,
denn diese Art von Geheimnissen führen selten zu einem heilsamen
--------------.~~----~~--- - - ~ -
Ende. Was die Königin-Witwe anbelangt, so verf~}ll~ Eur~ ltönigliehe
Hoheit niemals, ihr die Achtung zu beweisen, uj~ sie ihrer :Person
als Schwiegermutter schuldet und bezeige ihr immer Oie g:toßte Dank..
barkeit für alle ihr erwiesene Güte; wenn diese gtOße lrürstin Sie,
Madame, aber beeinflussen möchte, teilzunehmsri tln <len Dillgen,
die ich mir die Freiheit genommen habe, hier zu. heruht~ß, weil die
Warnungen aus dem aufrichtigen Herzen eines V-tJ'tetS l'():rJlmell, der
Sie so liebt, wie Sie wissen, daß Sie ihm teuer sind) unJ die Königin
vor allem Ihnen den Rat gibt, sich in die Re~el.'t1ng~~eSchäfte zu.
mischen und es versucht, selbst daran durch Ihre -V-er1llittlung teil..
zunehmen, so dürfen Sie ihr niemals Ihr Ohr leilten, l:ttu so lllem
als mir scheint, daß der künftige König nie h t beabsiohtigt, daß
die Königin, seine Mutter, großen Anteil an seiner ~egiel'ung nehmen
soll. Wenn die Königin aber - und es ist nue I\atürJi~}l bei einer
Fürstin, die einem so großen Hause entsprossen i~t ...--, ihren !tat in
freundschaftlichen Angelegenheiten empfiehlt, s~ d~l'f tJllre König-
liche Hoheit sich dessen nicht entraten, sobald Sie selbet Jrönigin ge-
worden sind, und ich bin überzeugt, daß der k\t1lttige ltollig ~u ge-
recht ist, um ein solches Benehmen zu untersagej» 1lln ~o mehr, als
derartige unschätzbare Freundschaftsbeweise au~v auf Qen ~oIJ. ilun.
am meisten geschätzten seiner Schwäger, den prii~Q.IJlti-(~IlErben des
Herzogtums Wolfenbüttel, zurückfallen würden. , . c,
.A.rn 15. Oktober desselben Jahres schreibt det lterzog ~us Walfen.
büttel: "Das Benehmen Eurer Königlichen Hoheit threlll\iajestaten,
dem Kronprinzen und allen denen gegenüber, weloh~ sicJt Ihnen nahen
und Ihnen ihren Respekt bezeugen, ist engelhs,ft Und Qegellsts,nd
der Bewunderung von ganz Berlin, wie aller der~t, oie sioh für Ihren
. Ruhm interessieren und die durch ihren Rang d~~ Vorrecpt genießen,
Ihnen nahe zu treten. Fahren Sie so fort, Ma~tttbe, tltlo. Gott wird
nicht ermangeln, Sie dafür zu segnen und Sie so ~luckliCh Zu machen,
wie Sie es verdienen."
Die Gesundheit des Königs besserte sich zWar ~eJ.~r, doch hatte
die Kronprinzessin den Schmerz, ihren Großvater, den :a:ef~og Ludwig
Rudolf zu verlieren, der am 1. März 1735 starb, und ihr Vater, 1I:erzog
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Ferdinand Albert folgte ihm in der Regierung. Aus der kurzen Epoche,
welche ihm in seiner Eigenschaft als deutscher Reichsfürst beschieden
war, muß das eigenhändig geschriebene Dokument stammen, das
sich im Landesarchiv zu Wolfenbüttel unter der Korrespondenz der
Kronprinzessin mit ihrem Bruder, dem Erbprinzen KarI, befindet
und ein erklärendes Licht wirft auf die Schulden, unter deren Last die
künftige Königin so lange zu leiden hatte. Dieses Schreiben, ohne
Datum und an eine nicht bezeichnete Person gerichtet, die nur der
Staatsministerv. Münchhausen sein kann, ist Fragment. "Hiermit habe
noch einen anderen embarras anzuzeigen", schreibt der Herzog in deut-
scher Sprache, "und um recht anzufragen, was in der Sache am besten
zu thun sein mögte. - Es ist erinnerlich, daß meiner Frau Tochter,
der Kronprinzessin in Preußen, 10000 Rth. Geschmuck-Gelder all-
hieren ausgezahlet wurden. Mit selbigem ward nun so gut hausgehalten,
daß nur 6000 Rth. davon würklich zu allerhand Kleinodien angewand
wurden, die übrigen 4000 Rth. nahme ich gegen eine Obligation zins-
bar an mich und habe solche Zinsen Ihrer Hoheit jährlich richtig ab-
geführet. Es beliebte aber derselben mit Eingang dieses Jahres so-
thanes Capital von 4 M: Rth. mir aufzukündigen in der Absicht die
Creditoren dadurch zu befriedigen, worauf ich dann nicht ermangelt,
solche Gelder-gegen retardirung der Obligation, auch genugsahmer
Quittung, durch den Generalmajor von Bixhagen (?) an Ihre Hoheit
abführen zu lassen. - Nun begiebt es sich, daß meine Frau Tochter
dero Hofrath Bärtling mit Brieffen, so auch auf dessen mündlichen
Vortrag sich beziehen, an mich zu schicken, jedoch mit dem ausdrück-
lichen menagement, daß Bärtling, als ob von den seinigen wäre zu
besuchen, anhero zu kommen sei; in der That aber bestehet dessen Vor-
trag in nachfolgendem: Es habe der Cronprintz seiner Frau Gemahlin
dahin die eröffnung gegeben, wie daß Er in Schulden stecke und weilen
Ihnen bekandt sei, daß dieselbe annoch ein Capital von 4 M. Rth.
von der Ihro compendirenden Geschmuck-Geldern bei mir stehen habe,
daß Sie solche mir aufkündigen und mit solchen Geldern Ihn assistiren
mögte. Die Kronprinzessin hätte nun eines theils "Bedenken getragen
dem Cron-Printzen wissen zu lassen, daß sie solche Gelder allbereits
gehoben und einen großen Theil Dero selbsteignen Schulden damidt
getilget habe, weilen Sie bis anhero dem Gemahl sorgfältig solchen
Schulden verschwiegen hätte; dieselbe aber auch anderes Theils gerne
dem Cron-Printzen assistiren rnögten, um sich dadurch Sr. Hoheit
desto gefälliger zu weisen, danachhin wollten Sie mich ersucht haben
derselben ein Anlehen nach Verfließung 3 Wochen von 4 ~I. Rth. zu
machen umd dadurch 2 M. Rth. welche vom Dero Hofmeister WeIden
albereits erlanget, und solche auf abschlag dem Cron-Printzen schon
zahlen lassen,' jenem wiederum zu refundiren, die übrigen 2 M. Rth.
aber dem Gemahl gleichfalls zukommen zu lassen. Ich überlasse nun
des Herrn Premier-Ministers weiterem Fürsinnen, was bey der Sach
pro und contra in consideration kommen mögte, - und will dann
desselben Gedanken mir weiter ausgebeten haben und ihn bitten, einen
Entschluß in der Sache fasse. Inzwischen habe so woll Bärtling mündl.
als auch meiner Frau Tochter schriftlich zukommen gegeben, daß ich
1) mühe haben würde, sobald mit einer solchen Summe Geldes zu assi-
stiren, weil dermalen meine chatoul erschöpfet, die Cammer-Dispo-
sitionen aber vor Ostern bis Johannes schon gemacht sey und nicht
wohl mehr zu ändern sey; Und daß es dann auch (2) eine bündige
Obligation der Frau Cron-Printzessin von wegen einige Sicherheit
der Wiederbezahlung wie gebräuchlich sich werde finden müssen,
erhalten, erkennen werde. - F. A."
Diese viertausend Taler, die der Kabinettssekretär der Kron-
prinzessin, Hofrat von Bärsling (der später durch Intrigen unter
Anklage der Unterschlagung seiner Stellung verlustig ging) aus eignen
Mitteln vorstreckte, sollten der armen Frau zu einer Kette werden,
die sie nach Jahrzehnten noch drückte und ängstigte; sie legten
den Grund zu den berühmten "Schulden der Königin", deren Abtragung
ihr so viele bittre Stunden bereitete, wegen denen sie bei ihrem Ge-
mahl, für den sie gemacht worden waren, betteln gehen und manches
bittre Wort hören mußte. Doch davon später; für das Jahr, in welches
die Aufnahme dieser an sich so geringfügigen Summe fällt, die der
Herzog aber weder imstande, war, seiner Tochter zu leihen, geschweige
denn zu schenken, ist es von Interesse, daß der !fronprinz es nicht
verschmähte, sich auch in materiellen Dingen hilfesuchend an seine
Gemahlin zu wenden, daß er Schulden hatte, mit denen er nicht
wagte, sioh 'an den König zu wenden, für den diese Summe sicher
keine große gewesen wäre.
Ein halbes Jahr nur war dem Herzog Ferdinand Albert beschieden,
die Regierung seines Landes zu führen; er starb am 3. September 1735
und mit ihm schied ein Ehrenmann aus der Welt, ein treusorgender
Gatte und Vater seiner großen Familie. Die erste Nachricht dieses
traurigen Ereignisses erhielt der Kronprinz in Neu-Ruppin. "Eben
erhalte ich,die traurige Nachricht, daß" mein Schwiegervater, der Herzog
von Braunschweig, gestorben ist," schrieb er sogleich an den König,
seinen,Vater. "Ich habe gedacht, ich müßte den Tod vor Schrecken
haben, da man nicht gewußt hat, daß er krank wäre. Ich glaube,
meine Frau wird sehr betrübt darüber sein, so wollte meinen Aller-
gnädigsten Vater bitten, ob er erlauben wollte, daß ich nach Berlin
dürfe, um sie zu trösten." Am 9. traf der Kronprinz auch wirklich
in Berlin ein und Friedrich berichtete dem Könige, "daß er sein mög-
lichstes tun würde, daß seine Frau sich in Gottes Willen schicke, und
Sachen, die anjetzo nicht mehr zu ändern seien, mit Geduld ansähe.
Sie fange auch schon an, sich darein zu finden, indem sie wohl selbst
einsehe, daß ihr chagrin ihr nur schaden und ihrem seligen Herrn Vater
nicht helfen könne."
Man erlaube uns, diese dem Könige so stark betonte Anteil-
nahme des Kronprinzen an der Trauer seiner Gemahlin für nicht ganz
selbstlos zu halten. Der Kronprinz hatte damals alle Ursache, sich
bei dem Könige in ein möglichst günstiges Licht zu setzen, denn er
wünschte von ihm die Erlaubnis, sich wieder in das Feldlager der
Kaiserlichen zurückzubegeben. Der König, den der Verlust seines
von ihm so sehr und mit Recht geschätzten Freundes weich gestimmt
hatte, den vielleicht auch das von seinem Sohne bewiesene Zart-
gefühl für seine in tiefe Trauer versetzte Gemahlin froh berührte,
gab auch wirklich seine Zustimmung, aber er zog sie wieder zurück,
weil er nicht wünschte, "daß sein Sohn Zeuge der unfreiwilligen Un-
tätigkeit der Reichsarmee sei". Und wie im Vorjahre, so bediente
sich Friedrich auch jetzt wieder des Einflusses seiner Gemahlin auf den
König, und sie, die über den Tod ihres Vaters an ihren Bruder, den nun-
mehrigen Herzog Karl J. tiefbewegt geschrieben hatte: "Wir haben
einen guten Vater verloren, der uns sehr geliebt hat - ich habe in
ihm den besten Freund verloren, den ich in dieser Welt besaß -",
sie stellte ihre eigenen Wünsche wie immer selbstlos zurück, nur um
die ihres Gemahls erfüllen zu können und schrieb dem Könige: "Sire,
- Eure Majestät erlaube mir, mich durch dieses der Ehre Ihrer Gnade,
die mir so unschätzbar ist, zu empfehlen, indem ich mir die Freiheit
nehme, Ihr meine demütige Bitte in Erinnerung zu rufen, die ich,
den 'Kronprinzen betreffend, getan: ihm die Gnade zu gewähren, ins
Feld zu ziehen. Ich glaube, daß dies ihm auf den Gipfel der Freude
heben würde, denn es ist doch sehr natürlich, daß ein junger Mann
dergleichen sehen möchte, besonders aber der Kronprinz, der Ehr-
geiz besitzt und dessen Metier der Krieg ist. Er kann davon immer
profitieren, deshalb bitte ichnoch einmal sehr demütig und eindringlich
Eure Majestät, wenn Sie, wie Sie mir so oft versichert haben, soviel
Güte und Gnade für mich haben, ihm die Erlaubnis zur Abreise zu
erteilen, denn da Eure Majestät die Gnade gehabt hat, mich zu Ihrer
Schwiegertochter zu machen, eine Gnade, für die ich mein ganzes
Leben lang dankbar sein und bis zu meinem letzten Seufzer in Dankes-
schuld verbleiben werde, so WÜnscht Eure Majestät auch sicher,
daß ich glücklich sei. Eure Majestät kann mich dazu machen, da der
Kronprinz mich so sehr gebeten hat, an Sie zu schreiben und mir dafür
ewigdankbar sein will. Eure Majestät verhelfe ihm dazu und Sie werden
sehen, daß Sie dafür in dem Kronprinzen einen Sohn und in mir eine
Tochter finden werden, die ihr ganzes Leben lang die Gnaden und
Güte Eurer Majestät anerkennen werden, der ich mich mit dem Kron-
prinzen empfehle und demütigst bitte, davon ganz überzeugt zu sein,
daß wir, solange wir leben, mit der respektvollsten Zuneigung Ihnen
angehören - - -"
Die liebevolle Vennittlung verfehlte auch dieses Mal ihre Wirkung
nicht; der König gab die ersehnte Erlaubnis und der Kronprinz schrieb
an Grumbkow: "Ich glaube, dem Prinzen Eugen wird die ganze Cam-
pagne nicht soviel Mühe bereiten, als mir die Einholung der Erlaubnis
gekostet hat." .
Wenn trotzdem aus dem Plane nichts wurde, so tröstete sich der
Kronprinz darüber mit der relativen Freiheit seines Küstriner Lebens
und genoß dieses, nach seiner eignen Angabe, in vollen Zügen.
Im Sommer 1736 wurde die innere Ausschmückung von Schloß
Rheinsberg - der Kronprinz liebte es "Remusberg" zu nennen -
vollendet und am 20. August siedelte das kronprinzliche Paar dahin über,
zum erstenmal in einen gemeinsamen Haushalt, und damit begann für
Elisabeth Christine die kurze Epoche des Glückes, die sie in dem täg-
lichen Beisammensein mit dem von ihr angebeteten und schwärmerisch
geliebten Gemahl fand, von der sie die übrige Zeit ihres langen Lebens
zehrte und die in ihr hartes Geschick bis an ihr Ende mit der warmen
Sonne eines Glückes zurückstrahlte, von dem sie dennoch nichts ge-
nossen als nur den Widerschein - die Nähe des großen Friedrich,
dessen Größe und Bedeutung zuerst erkannt zu
hab e n Ihr Ver die n s t ist.
Am 4. September trafen der König und seine Gemahlin in Rheins-
berg ein, um die Residenz des Thronerben in Augenschein zu nehmen
und verlebten 4 Tage dort. Die Königin fing allmählich an, ihrer
Schwiegertochter Teilnahme zu bezeugen; ganz ausgesöhnt hat sie
sich wohl niemals mit ihr, die ihr das Fehlschlagen ihrer Pläne und
Hoffnungen immer lebendig vor Augen brachte. Aber die unablässigen
zarten Aufmerksamkeiten der Kronprinzessin gegen sie konnten auf
die Dauer nicht ganz ohne Wirkung auf diese stolze Frauennatur bleiben,
die es der eigenen Tochter nie vergeben hat, daß sie sich dem Willen
ihres Vaters gefügt und dem kleinen, unbedeutenden Markgrafen
von Baireuth ihre Hand gereicht; sie gewöhnte sich mit der Zeit an
ihre Schwiegertochter, und das war auch alles. Daß die Atmosphäre,
die Elisabeth Christine ihrem Haushalt gab, einen wohltätigen Ein-
fluß auf den Kronprinzen ausübte, ist. unzweifelhaft. Er lernte durch
sie ein wohlgeordnetes, geregeltes Heim kennen, das gegen das Wirts-
hausleben von Ruppin und das ungemütliche väterliche Haus wohl-
tätig abstach; das Behagen, das sie zu verbreiten verstand, blieb
auf seine Studien nicht ohne Einfluß, denn sie vertieften sich darunter.
Graf Seckendorff berichtet unterm Juli 1736, daß der Kronprinz seinem
Onkel v. Seckendorff in bezug auf seine Gemahlin gesagt habe: "Ich
war niemals in sie verliebt, aber ich müßte der niedrigste Mensch sein,
wenn ich sie nicht aufrichtig schätzen wollte, denn sie hat 1) ein sehr
sanftes Gemüt, sie ist 2) so gelehrig, wie man es mehr nicht wünschen
kann und 3) gefällig bis zum Übermaß und tut, was sie mir nur an den
Augen absehen kann, um mir Freude zu machen."
. Wenn der Kronprinz das alles anerkannte, so hat er damit nur eine
Gerechtigkeit geübt, die ihn freilich nicht abhielt, sich diese liebens..
WÜrdigen Eigenschaften auf mehr als Armeslänge vom Leibe zu halten,
sobald er dazu die Macht hatte, während seine Gemahlin niemals
darin nachgelassen hat, sondern den Heros der Weltgeschichte und ihres
Lebens verehrt und angebetet hat, bis ihre Sonne mit ihm erlosch.
Den Thron mit ihm zu teilen, war ihr Ehrgeiz nicht; sie hätte sich mit
einem kleinen Teil seines Herzens begnügt, und das blieb ihr versagt;
mit der Bettelsuppe seiner sogenannten "Hochachtung", welche die
Geschichte ihrem Andenken gespendet, hat sie ihr ganzes Leben ge-
hungert. Mit dem Sturmestempo des intellektuellen Kreises; den der
Kronprinz in Rheinsberg bald um sich versammelte, versuchte Elisa-
beth Christine tapfer Schritt zu halten, mit nie erlahmendem Eifer
suchte sie sich über das zu unterrichten, worüber er mit Jordan, AI-
garotti, Kayserlingg und Suhm disputierte. La Croze unterrichtete
sie fortgesetzt in der französischen Sprache, deren damalige Ortho-
graphie sie freilich nie ganz beherrschte; er bezeichnete ihr in Bayles
Werken, was sie ohne Anstoß lesen konnte, und nach Denina konnte
das Kronprinzenpaar das ganze große Werk auswendig, denn die Artikel,
die der Kronprinz darin nicht las, kannte seine Gemahlin am besten.
Sie las die Klassiker des Altertums und machte über das Gelesene
ihre Betrachtungen, namentlich blieben ihr Cicero und Mare Aurel
bis ins Alter liebe und vertraute Gefährten, an denen sie sich immer
wieder erbaute. "Ich habe angefangen, die Annalen des Tacitus zu
lesen," schrieb sie an Fräulein v. Kamecke, mit der sie sehr befreundet
war, "sie sind entzückend U11d man erkennt daraus den Geist der
Großen und derer, die bei ihnen in Gunst stehen, sowie der Höflinge,
die ihnen schmeicheln. Dieses Buch unterhält mich sehr und ich
mache 'mir tausend Gedanken darüber heim Lesen, auch manchmal
einige Anwendungen. Mr. J. Ablencourt, der das Buch übersetzt hat,
scheint nach seinen Bemerkungen, die er dazu macht, kein Freund
unseres Geschlechtes zu sein; sie sind aber oft wahr und gerecht, zur
Unehre unseres Geschlechts sei's unglücklicherweise gesagt ..... "
Sie versuchte es auch, ihrem Gemahl auf dem Gebiete der Philosophie
zu folgen und ließ sich von dem französischen Prediger Des Champs
Wolffs Methode vortragen. Sie liebte ferner die Musik und hat sie
wohl auch selbst ausgeübt, namentlich blieb Graun für sie der von ihr
am meisten geschätzte Komponist. Daß sie auch die Malerei selbst
übte, geht aus einem Briefe des Kronprinzen an den König von{Fe-
bruar 1738 hervor, in welchem er seinen Vater davon benachrichtigt,
"daß seine Frau ein Porträt von ihm male". Auch Landschaften hat
Elisabeth Christine radiert, wovon Proben sich im 2. Teil der 1827
veröffentlichtenDeutschen Schuleeiner KupferstichsammIung (Dresden)
befinden.
In einem Briefe vom 3. Oktober 1736, den die Kronprinzessin
an ihre Großmutter, die verwitwete Herzogin von Braunsohweig,
schrieb, plaudert sie selbst am anschaulichsten über ihr Leben und ihre
Beschäftigungen in Rheinsberg. "Es ist hier ein Gelehrter namens
Jordan," schreibt sie, "der viel Geist und Wissen besitzt; was er sagt,
entzückt mich, er ißt immer mit uns und es ist ein wahres Vergnügen,
ihn sprechen zu hören. Er weiß über alles zu reden und gibt über alles,
wovon er spricht, eine richtige Vorstellung. Mit der Zeit wird er ein
berühmter Mann werden - - - Unser Herr hier ist allen voran,
ich habe niemals jemand gesehen, der so fleißig ist wie er. Früh von
6 Uhr an bis 1 Uhr beschäftigt er sich mit philosophischen und 'anderen
schönen Studien; von %2 bis drei Uhr dinieren wir, dann trinken wir
den Kaffee und bleiben dabei bis 4 Uhr beisammen, dann liest und
studiert er wieder bis 7 Uhr abends, wonach bis 9 Uhr Musik gemacht
wird, Dann wird gespielt; das Souper ist um %11 oder 11 Uhr.
So geht dieZeit rasch dahin, und indem er sie auf dieseWeise anwendet,
kann man in Wahrheit sagen, daß er der größte Fürst seiner Zeit
ist, er ist weise, er ist so geistvoll, wie man es genug nicht ausdrücken
kann, er ist gerecht, er will keinem Menschen etwas Böses, er ist groß-
mütig, gutgelaunt, er liebt keine Ausschweifung, weder beim Wein
noch sonstwie und besitzt soviel Herzensgüte .... Ich m ö c h ,t e
sag e n, daß erd e r P h ö nix uns r erZ e i t sei n w i:.rd
und daß ich ganz stolz darauf bin, das Glück zu haben, die Frau
eines so großen Fürsten zu sein, der jede gute Eigenschaft besitzt.
Man muß ihn lieben, wenn man ihn kennt, und selbst wenn ich seine
Frau nicht wäre, würde ich ihn lieben seiner guten Eigenschaften
und seiner großen Gaben wegen, die er besitzt. Gott, der alle Dinge
gut macht, . hat es am besten gemacht, diese bedeutenden Talente
einem Manne zu verleihen, der sie so vortrefflich anzuwenden weiß.
Dies sind die Details über das Leben, das der Prinz führt. Ich stehe
um 7 Uhr auf und halte meine Andacht ab, dann lese ich .
worauf ich noch ein gutes französisches Buch vornehme. Nach dem
Diner und dem Kaffee arbeite ich und lasse mir dabei vorlesen bis 7 Uhr,
dann nehme ich an dem Kartenspiele teil . . . . und kann wohl sagen,
daß die Zeit mit Blitzesschnelle vergeht und ich nicht weiß, wohin sie
gekommen ist. Ich bedaure immer, wenn der Tag zu Ende ist, und doch
bleibt man so lange auf und schläft nur sehr wenig, denn vor zwei Uhr
nachts geht man nicht schlafen und um 7 stehe ich schon wieder auf,
aber ich befinde mich dabei vortrefflich."
In einem Briefe vom 23. Oktober an den König versichert sie ihm
gleichfalls ihre Befriedigung mit dem LandIeben. "Ich gratuliere
Eurer Majestät zu dem Vergnügen, das Sie auf der Jagd gefunden haben;
sie ist immer ein angenehmes Amüsement und Eure Majestät hatte
die Gnade, uns zu schicken, was Sie geschossen haben, wofür ich
Ihnen meinen ergebensten Dank sage und daß wir uns die Freiheit
genommen haben, das Wild auf die Gesundheit Eurer Majestät zu
verzehren. Der Aufenthalt in Rheinsberg ist mir so angenehm, wie er
es in Gesellschaft des Liebsten, das ich auf der Welt besitze, nur sein
kann, und wie könnte ich mich in der Gesellschaft dessen langweilen,
den ich am meisten liebe, nämlich den Kronprinzen. Mein größtes Ver-
gnügen sind die Spaziergänge, wenn das Wetter schön ist, oder die
Wasserfahrten, oder zu Wagen. Dann unterhalte ich mich mit Arbeit,
mit der ich mich den ganzen Tag beschäftige - - ._"
Diese zufriedene Zeit in dem angeregten Rheinsberger Kreise,
unterbrochen durch die Besuche fremder Fürstlichkeiten, Verwandten
und gelegentliche Besuche in Berlin zu den Frühjahrsrevuen und Hof-
festlichkeiten setzte sich durch die folgenden Jahre fort. Die Gesundheit
des Königs blieb immer schwankend, seine Beziehungen zu dem Kron-
prinzen desgleichen, und die Vermittlung der Kronprinzessin wurde
immer unentbehrlicher, was zahlreiche Briefe aus jenen Tagen be-
weisen. Der Ton, den der Kronprinz in seinen Mitteilungen an seine
Gemahlin anschlägt, ist ein durchaus freundschaftlicher, er hat immer
kleine Aufträge für sie. Einmal schickt er ihr im Auftrage seiner
Schwester Wilhelmine einen Fächer, ein andres Mal bedankt er sich
für die ihm gesandten schönenUnterjacken und bittet sie, die inliegenden
Billette an ihre Adresse zu befördern. "Ich warte auf die Mitteilungen
vom Mittwoch, um danach meine Abreise einzurichten", fährt er fort.
"Ich fürchte in Berlin ungefähr alles so wiederzufinden, wie ich es ver-
lassen habe: die Gicht in den Knien, die Atemnot (bei dem Könige);
ich sehe einen recht traurigen Winter dadurch voraus. Geduld ist das
einzige, das uns hierbei not tut ..... Sie haben sehr wohl daran getan,
in dem Tone mit dem Könige zu sprechen, wie es geschehen ist. Wenn
die Gelegenheit sich bietet, so sagen Sie ihm nur, daß wir uns nichts
gegen ihn vorzuwerfen haben und daß unser Interesse und unser Ehrgeiz
uns niemals dazu verleiten wird, unsere Pflichten und unsere Gefühle
gegen die Natur zu verleugnen. Wenn Sie ihm das in einem recht festen
Tone sagen, so werden Sie sehen, welch guten Eindruck es macht."
Eine Gestalt, die unzertrennlich ist von dem friderizianischen
Hofe, an dem er den offiziellen Rang eines Vorlesers bekleidete und
über den er Memoirengeschrieben hat, die nach seiner eigenen Versiche-
rung zumeist Phantasiegebilde sind, war Baron Pöllnitz. Mehr
Zuverlässigkeit darf schon dem Freiherrn von Bielefeld zugestanden
werden, dessen "Lettres familiäres" freilich vor der Kritik auch nicht
immer standhalten. In einem derselben findet sich eine Schilderung
der Kronprinzessin, die hieram Platz sein dürfte. "Die Kronprinzessin",
schreibt er, "ist groß und vollkommen gut gewachsen, ich habe nie-
mals eine in allen Verhältnissen so regelmäßige Figur gesehen. Ihr
Hals, ihre Hände und Füße können einem Maler zum Modell dienen.
Ihre Haare, auf welche ich besonders geachtet habe, sind das schönste
Aschblond von der Welt, sie schimmern, wenn sie gepudert sind, wie
Perlen. Sie hat einen sehr zarten Teint und große blaue Augen, in
welchen Lebhaftigkeit und Sanftmut sich widerspiegeln, dabei ist
der Blick durchaus feurig. Sie hat eine offne Stirn, wohlgezeichnete
Augenbrauen, eine kleine, etwas spitze, aber wohlgebildete Nase,
einen lieblichen Mund mit roten Lippen, und ihr Kinn ist, wie ihr Hals,
ganz reizend. Die Güte ist auf ihrem Gesichte geschrieben und man
darf wohl sagen, daß ihre ganze Erscheinung von den Händen der
Grazien gebildet worden ist. . .. Selbst die kleinen Nachlässigkeiten,
welche sich bisweilen in ihrem Anzug und an ihrer Haltung zeigen,
wirken nicht übel, aber im allgemeinen sind ihr Kopfputz und ihre
Toilette gut und geschmackvoll. Man wird in Europa kaum eine Für-
stin finden, die schönere Diamanten besitzt als sie, und keine wird sie
besser zur Anwendung bringen. . Ich habe einen Schmuck von großen
Brillanten mit Amethysten an ihr gesehen, der das Auge förmlich durch
seinen Glanz blendete. Sie spricht wenig, besonders während der
Tafel, aber was sie sagt, hat Geist, auch scheint sie viel Genie zu haben,
das sie durch ständige Lektüre der besten französischen Schriftsteller
zu bilden sucht. Frau von Katsch (die Oberhofmeisterin der Kron-
prinzessin) hat mir gesagt, daß ihr Herz vortrefflich, ihr Charakter
engelhaft ist. Sie zeigt davon unablässig Züge, die mich bezaubern.
Alle Abende spielt sie Quadrille oder Trisset und zeigt dabei die nobelste
Uneigennützigkeit. Niemals hat nach meinem Geschmack eine Prin-
zessin besser getanzt als sie; ihre Haltung, ihr Ausdruck ist dabei
majestätisch, ordentlich und doch vollkommen ungezwungen .....
Man sieht ihr sofort an, daß sie eine ungewöhnliche Dame ist, und bei
Gelegenheit eines Balles, bei dem auch der Kronprinz mit seinem
Gefolge, glänzender als gewöhnlich, erschien, hatte er nur Augen
für den Tanz der Kronprinzessin."
Wenn man von dieser Schilderung auch manches, namentlich den
letzten Satz, ruhig streichen kann, so bleibt immerhin noch genug,
was für die Erscheinung Elisabeth Christinens spricht, und wenn
Bielefeld weiterhin bezeugt, daß sie den allgemeinen Genuß niemals
gestört, sondern lebensfroh geteilt habe, so deckt sich das mit dem
Zeugnis anderer, und noch in einem Briefe vom 14. Dezember 1795
erinnert die Herzogin Philippine Charlotte von Braunschweig ihre
königliche Schwägerin an die Zeit, wo sie beide so fröhlich getanzt
hätten. "Aber diese 'rage der Feste sind nun für uns dahin", schließt
sie wehmütig.
Ein' weit gewichtigerer Zeuge, der Graf Seckendorff, schreibt aus
jener Zeit: "Die Kronprinzessin ist hübsch, anschmiegend, wird ein..
flußreich ... "
Dieser Einfluß erstreckte sich aber lediglich wohl nur auf ihre
Vermittlerrolle zwischen ihrem Gemahl und dem Könige, in der sie
immer mit Glück tätig war, denn er fühlte in dem, was sie ihm zu sagen
hatte, die Wahrhaftigkeit und Aufrichtigkeit heraus, die ein Grundzug
ihres Charakters war. Am 19. April 1739 schreibt er eigenhändig
das Postskriptum unter einen Brief, in welchem er ihr für einen Glück-
wunsch wegen der Besserung seiner Gesundheit dankt und ihr ver-
sichert, daß er "die Aufrichtigkeit ihres Herzens wohl kennt: "Ich
wünsche Ihnen Glück dazu, meine liebe Tochter, daß Ihr Bruder,
der Prinz Anton Ulrich, die Prinzessin von Rußland heiratet."
Diese kleine Notiz hatte aber eine politische Tragweite, denn
indem der Bruder der Kronprinzessin, Prinz Anton Ulrich von Braun..
schweig, die .Erbin derrussisohen Monarchie, Anna Karlowna (Elisabeth)
von Mecklenburg..Schwerin, die Enkelin Kaiser Iwan V., heiratete,
hoffte das Deutsche Reich und seine Fürsten den Einfluß auf das Zaren-
reich zu gewinnen, der dazumal durch Familienverbindungen ~och
erstrebt und erreicht wurde. Ein Brief der Kronprinzessin an ihren
Bruder, den Herzog Karl I., mit dem sie eine ununterbrochene, eifrige
Korrespondenz unterhielt, datiert vom 1. Mai 1739, ist voll von dem
großen Ereignis. "Ich bin entzückt über alles das Schöne was Sie mir
über meinen Bruder Anton sagen", schreibt sie. "Ich habe hier mein
Vergnügen daran, die Eifersucht darüber zu beobachten, die man sich
freilich wohl in acht nimmt, mir zu zeigen, die ich aber wohl bemerke.
Man fragt mich aus, macht Bemerkungen über Euch alle, intrigiert.
Denn ich weiß wohl, daß man diese Heirat hier nicht befürwortet,
und hätte es nicht für möglich gehalten, daß er (Prinz Anton Ulrich)
sich unter so günstigen Bedingungen mitderPrinzessin vermählen könnte.
Ich habe nur erwidert, daß ich darüber nichts anderes wüßte, als daß
mein Bruder sehr wohl erzogen wäre und das Glück gehabt hätte, sichdie
Freundschaft von hoch und nieder zu erwerben und zum Lohne da-
für hätte die Kai s e r i n diese Heirat zustande gebracht, denn das
Haus Braunschweig pflegte sich in Intrigen nicht einzumischen, es
täte seine Pflicht und versuchte sich so zu führen, daß es damit die
Freundschaft von jedermann für sich hätte. Ich hoffe, Sie werden
meine Antwort gut heißen, und ich schreibe Ihnen gleich davon, weil
die Eifersucht in dieser Sache Sie amüsieren wird, und augenblicklich
kann man sich auch nur darüber lustig machen. Ich habe die gnädig-
sten und verbindlichsten Briefe über diese Heirat erhalten. Ich wundre
mich aber sehr darüber, daß man Sie zwingen will, jetzt hierher zu
kommen, und mir scheint, daß man die Ursache Ihrer Ablehnung
akzeptieren sollte .. Man (unter diesem "Man" ist die Königin zu ver-
stehen) muß geheime Ursachen haben, weil man so außerordentlich
dringend ist, Sie hier zu sehen; für mich wäre das ja eine große Freude,
aber ich wäre unglücklich, wenn es Ihnen Unbequemlichkeiten ver-
ursachte, und mir scheint, man täte besser, Sie zu dispensieren ....
Ich habe meine Kur beendet. und sie hat mir sehr gut getan; in etwa
10 Tagen werde ich dieses liebe Landleben verlassen, den Ort meiner
Freiheit, um in die Galeere einzutreten, den Ort der Unruhe und der
Verlegenheiten, und wenn ich Sie dort sehen könnte, so wäre das schon
ein Trost .. "
Im Juli desselben Jahres reiste der Kronprinz mit seinem Vater
nach Preußen und Litauen und bat die Kronprinzessin von Gumbinnen
aus, ihm ein geeignetes Geschenk für den König zu dessen Geburts-
tage zu besorgen. Etwas für die Jagd würde ihm am liebsten sein.
"Die Reise nach Preußen ist bisher sehr glücklich vonstatten gegangen",
schreibt Elisabeth Christine am 22. Juli an den Herzog Karl. "Gott
wolle, daß es so weiter geht. Der König hat den Prinzen mit der Ballei
dort belehnt und den dazu gehörigen Einkünften, und zwar so gnädig
wie nur möglich, was den Wert sehr erhöht, obwohl das Geschenk
an sich ein sehr schönes und glänzendes ist. Sie werden daraus ent-
nehmen, welch gutes Einverständnis zwischen dem Könige und dem
Kronprinzen besteht. Ich rechne darauf, daß der König am 12.
oder 13. (August) zurückkehrt, aber der Kronprinz kommt erst 8 Tage
später, da er genötigt ist, länger zu bleiben, um das Geschenk, das
ihm der König verliehen hat, erst in Empfang zu nehmen. Und so
ist denn die Heirat meines Bruders Anton also vollzogen. . ich wünsche
Ihnen Glück dazu, wie man die Nachricht davon aufgenommen hat,
denn ich bin überzeugt, daß Sie zufrieden damit sind, daß alles gut
geendet .... "
"Gott segne den guten Anton Ulrich", schreibt sie unterm 8. Au-
gust, "und mache ihn vollkommen glücklich und zufrieden. Ich sage
Ihnen im Vertrauen, daß man ihm dieses Glück beneidet und
tausend Dinge darüber redet, aber ich mache mir daraus nichts,
denn ich halte dafür, wie das deutsche Sprichwort sagt, daß es
besser ist, ,Neiders zu haben, denn Mitleiders', wie die, welche diese
Dinge sagen · · . . . Was Ihre Reise hierher betrifft, so wäre sie eine
große Freude für mich, aber ich fürchte, daß Sie sie außerordentlich
lästig finden werden. Ich bin neugierig darauf, was der König Ihnen
antworten wird, und bitte Sie, mir die Antwort gütigst zukommen
zu lassen. . ."
Wenige Tage später, am 10. August, machte der Kronprinz seiner
Gemahlin Mitteilung von einem neuen Gnadenbeweise des Königs
für seinen Sohn. "Madame," schreibt er, "ich teile Ihnen nur mit
zwei Worten mit, daß alles hier sehr gut geht. Der König und sein
Gefolge erfreuen sich der besten Gesundheit. Der König hat mir
sehr gnädig sein ganzes Gestüt (zu Trakehnen) zum Geschenk gemacht,
das sich glänzend rentiert; das ist ein sehr schönes Geschenk und wurde
mit der größten Gnade von der Welt gegeben. Haben Sie die Güte,
auch Ihrerseits dem Könige meine Dankbarkeit dafür zu versichern,
denn das Gestüt wird mich hier noch fünf Tage länger zurückhalten
als den I\.Qnig .... "
Daraufhin schrieb die Kronprinzessin an ihren Schwiegervater
unterm 28. August: " .. Ich habe auch mit unendlicher Freude von der
Gnade gelesen, die Eure Majestät dem Kronprinzen dadurch erwiesen
haben, daß Sie ihm das Gestüt geschenkt haben. Ich möchte Eurer
Majestät meinen untertänigsten Dank für die Gnade aussprechen,
die Sie dem Kronprinzen erwiesen haben, er hat mir geschrieben,
wie er von Dankbarkeit für die Gnaden durchdrnngen ist, mit denen
Eure Majestät ihn überhäufen. Der Kronprinz verdient die Gnade
Eurer Majestät auch durch die liebevolle und respektvolle Zuneigung,
die er für die Person Eurer Majestät hegt, und Sie werden in ihm immer
einen zärtlichen, gehorsamen und ergebenen Sohn besitzen. Nichts
konnte mich mehr beglücken als die Nachricht der Gnade, die Eure
Majestät diesem würdigen Sohne beweist, er verdient sie durch die
Gefühle, die ich an ihm kenne und die er für einen so gnädigen Vater,
wie Sie es sind, hegt, und bitte Eure Majestät demütigst, ihm die Ge-
rechtigkeit widerfahren zu lassen, die er verdient und ihm zu glauben,
daß er liebevoll und respektvoll an Eurer Majestät hängt und daß
er alle die Liebe besitzt, die ein würdiger Sohn für einen so würdigen
Vater hegen muß, wie ihm zu glauben, daß er Eurer Majestät äußerst
dankbar ist für alle die Gnaden, die Sie ihm angedeihen lassen, und
bitte Eure Majestät ganz untertänigst, uns die Gerechtigkeit wider-
fahren zu lassen und uns zu glauben, daß man Ihnen nicht mehr zugetan
und untertänig sein, nicht mehr Zuneigung für Ihre Person hegen kann,
als wir es tun, und daß unser einziges Glück und Befriedigung von
Ihrer Gnade abhängt ... "
Schon vorher, am 27. Juli, hatte der Kronprinz seiner Gemahlin
von Petersdorf geschrieben: "Ich freue mich sehr auf Rheinsberg
und noch mehr auf das Vergnügen, Sie umarmen zu können. Ich bin
übrigens, gottlob ! sehr zufrieden und kann mich in bezug auf den König
nicht genug beglückwünschen, denn er ist in Wahrheit so zu mir, wie
ich gewünscht hätte, ihn immer gegen mich zu sehen. Sie wissen,
wieempfänglich ich für alle seine Gnaden bin, und können danach leicht
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meine Befriedigung ermessen. Gott behüte Sie, Madame, vergessen
Sie mich nicht, ich bitte Sie darum, und erlauben Sie, daß ich Sie
F d · "von ganzem Herzen umarme. - e eno,
Welche Freude, welche herrlichen Zukunftsträume müssen diese
Zeilen bei der Kronprinzessin hervorgerufen haben, und.wie hätte
sie nach diesen warmen Worten glauben können, daß sie trügerisch
waren, um so mehr, als der Kronprinz auch am 8. August ,von Königs-
berg schrieb: "Ich werde am 17. unfehlbar in Berlin sein, denn ich
reise sofort nach dem Gestüt ab. Ich konnte Ihnen .nicht schreiben
und erwarte mit der größten Ungeduld den Augenblick, wo ich
Sie umarmen und Ihnen versichern werde, daß ich Ihnen ganz
angehöre."
Ob der Kronprinz das Wiedersehen so freudig und zärtlich gestaltet
hat, wie er geschrieben, wissen wir nicht, aber in einem Briefe vom
Ende Oktober oder Anfang November, den die Kronprinzessin ihrem
Bruder, dem Herzog Karl, schrieb, schleicht es sich doch wie eine leise
Ahnung, daß es später nicht immer so bleiben könnte, durch ihre
Zeilen. Nachdem sie dem Herzoge zu der Geburt seiner Tochter Anno,
Amalia, der späteren Herzogin von Sachsen-Weimar und berühmten
Freundin Goethes, gratuliert und ihre Freude darüber ausgedrückt,
den geliebten Bruder bald in Berlin wiederzusehen, fährt sie fort:
"Man (der König) dürfte sehr schlechter Laune in Berlin sein und
befindet sich durchaus nicht wohl, und ich weiß nicht, wie das für uns
werden soll. Um offen zu sein: ich fürchte sehr für ihn und WÜnsche
von ganzem Herzen, daß er noch lange leben möchte, denn ich bin
jetzt zufrieden mit meinem Los, und eine Zukunft voll Behagen und
Zufriedenheit sind mehr wert; ich besitze nichts von dem tollen Ehr-
geiz, der immer mehr verlangt. Wie es jetzt ist, gibt es mir Zuver-
sicht, und ich bin tausendmal glücklicher als Kronprinzessin, als ich
glauben darf, es als Königin sein zu können, denn dann werden tausend
Dinge dazwischentreten, die zur Zufriedenheit nicht beitragen. . Das
bleibt aber zwischen uns, wie ich hoffe, ich spreche zu Ihnen vertrau-
lich, als zu einem Bruder, den ich von ganzem Herzen liebe und von
dem ich überzeugt bin, daß er mich nie verraten wird. . . ."
Die Wolken, die den Himmel der Zufriedenheit für die Kron-
prinzessin trüben sollten, um ihn später ganz zu bedecken, fingen- schon
an sich zu sammeln, als sie diese ahnungsvollen Zeilen schrieb. Wir
wissen aus dem Briefwechsel des Kronprinzen mit seiner Schwester,
der Markgräfin von Baireuth, daß er dem Tode des Königs mit Er-
wartung entgegensah und sich seit Jahren rüstete für die große Stunde
seiner Thronbesteigung. Dazu gehörte auch, daß er sich nach Männern
umsah, die ihn in seinen weitfliegenden Plänen zu unterstützen imstande
waren, nicht allein fertige Männer, sondern auch solche, die er sich
in seinem Sinne bilden konnte. So wenig er sonst für seine braun-
schweigischen Verwandten übrig hatte, so konnten seine Vorurteile
ihm den klaren Blick, der ihn für die Fähigkeiten anderer immer ausge-
zeichnet, nicht rauben, und er hatte in dem jungen Prinzen Ferdinand,
seinem Schwager, eine geeignete Kraft erkannt. Diese für sich zu ge-
winnen und nicht an das kaiserliche Lager zu verlieren, trug er beizeiten
Sorge und leitete durch seine Gemahlin die Angelegenheit, für die er
den König gewonnen zu haben scheint, alsbald ein. "Der Kronprinz hat
mich beauftragt," schreibt sie am 20. November 1739 an den Herzog
Karl, "Sie seiner Freundschaft zu versichern und Sie zu bitten, ihm
die Freude zu machen, hierher zu kommen, einer Sache wegen, die
er auf dem Tapet hat und die uns sehr nahe angeht, von der wir wünschen,
daß sie sich machen läßt. Diese Sache geht Sie auch nahe an und er
läßt Ihnen den freundschaftlichen Rat geben, selbst herzukommen,
denn sonst könnte das Projekt leicht zurückgehen, das in unserem
Interesse liegt, während wir seine Erfüllung als ein neues Zeichen
Ihrer Freundschaft für uns betrachten würden. Sie werden erraten,
was es ist, wenn Sie sich des Gespräches erinnern, das darüber bei
der Anwesenheit des Königs in Braunschweig stattgehabt hat ....
Ich versichere Sie, daß Sie wohl daran tun, Ihre Aufwartung hier
deshalb zu machen, der König .. würde es gut aufnehmen, und der
Kronprinz ratet Ihnen dazu als wahrer Freund und bittet Sie, ihm
diese Freude zu machen, wie ich Sie darum als eine gute Schwester
bitte, die Sie zärtlich liebt, denn mein Glück und meine Zufriedenheit
hängen von Ihrem Besuche ab ... "
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"Die -fragliche Angelegenheit geht gut", schreibt sie wenig Tage
später. "Der Kronprinz hat mir gesagt, daß sie so gut wie sicher ist
und daß es nur Ihrer Gegenwart noch bedarf. Die Königin ist da-
gegen, wie gegen alle die, welche sich im gleichen Falle befunden haben,
und ich bitte Sie, mit niemand darüber zu reden, als nur mit der Her-
zogin-Mutter, denn niemand darf ahnen, daß ich das mindeste davon
weiß, denn damit wäre alles verdorben. Hier weiß niemand etwas
davon, daß ich eingeweiht bin und daß der Kronprinz es mir gesagt
hat .... "
Und so dämmerte das für den Kronprinzen und seine Gemahlin
aobedeutungsvolle Jahr 1740 herauf. "Der König", schreibt die Kron-
prinzessin am 23. Januar an den Herzog Karl, " .. ist einen Tag wohl,
den nächsten wieder krank; .es ist immer dasselbe, nur ein wenig
langweiliger als sonst ... «« Indes, schon zwei Tage später trat eine
solche Verschlimmerung ein, daß - die Kronprinzessin ihren Gemahl
durch S~afette benachrichtigen zu -müssen glaubte. "Ihr Brief hat
mir die Furcht in alle Glieder 'gejagt", erwiderte er ihr in einem langen
Schreiben vom gleichen Tage von Ruppin aus. "Ich habe mit Feld-
mann und dem Oberfeldscher gesprochen; die alle beide sagten, es
wäre unmöglich, daß der König sieh wieder erholte~·;.. ·Ich danke Ihnen
tausendmal für die Mühe, die' Sie: 'sich' jn.ä~h~~; mich 'von allem '.tu'
unterrichten,:wa~~org~tlt," ,';denn:ohlie'da;awäre ichin voller Unwissen-
heit, obgleich 'ich nicht -WUßte, daß 'die Gefahr so dringend ist. Nun,
in einigen Monaten werden wir wissen, was kommt, denn es ist fast
unmöglich, daß die Lage der Dinge anhält, wie sie augenblicklich ist;
man muß eben Geduld haben und sich dem Willen der Vorsehung unter-
werfen, die alles so lenken wird, wie es ihr gut dünkt. Ich wünsche
den Tod meines Vaters nicht, Gott bewahre mich davor, ich glaube,
sein Tod würde mich 'mehr betrüben, als viele andere, welche vorgeben,
ihn während seines Lebens anzubeten, denn die Stimme der Natur
spricht viel zu mächtig in mir, und ich bin nicht roh genug, sie zum
Schweigen zu bringen. . . u '
"Der König", schreibt die Kronprinzessin einen Tag später an
ihren Bruder, den Herzog, "hat mir heute viel Schönes über Sie ge-
sagt, was mir Freude machte. . . aber was mich schmerzlich berührt,
ist, daß er wieder dem Kronprinzen grollt. Ich fürchte, es wird wieder
unangenehme Szenen geben, wenn er herkommt, und ich sehe wohl,
daß die Geduld unser Teil sein muß, denn man will ihn nicht fortgehen
lassen und macht mir nichts als Unannehmlichkeiten. Ich hoffe, daß
Ihre Wünsche in Erfüllung gehen, denn Gott weiß allein, wie alles
gehen wird. Der König befindet sich heute wohler als je seit dem Tage
Ihrer Abreise .. "
Wie sehr schwierig das Verhältnis der Kronprinzessin zum Hofe
war und welchen Takt und Geduld es erforderte, zwischen den Parteien
zu stehen, beweist ein Brief der Herzogin Philippine Charlotte von
Braunschweig an ihre Schwägerin vom 20. Januar 1740. "Meine ge-
liebte Schwester," schreibt sie, "in diesem Augenblicke erhalte ich Ihren
Brief, liebe Schwester, 'der mir eine wahre Freude war, und besonders
danke ich für alles, was Sie mir über den König schreiben. Es hat
mir dies die Tränen in die Augen getrieben, denn von dem Könige
weiß ich, daß er uns wahrhaft liebt, und wäre er nicht manchmal in
schlechten Händen, so wäre er der beste Fürst von der Welt. Ich finde,
mein Bruder hat sehr wohl daran getan, sich aus der Krise zu ziehen,
und für Sie, meine liebe Schwester, WÜrde ich es glücklich finden,
wenn Sie dasselbe tun könnten; denn das.Leben, das man dort gegen-
wärtig führt, ist sehr unangenehm. Alles, was ich dabei tun kann,
ist, zu Gott zu beten, hinge es von mir ab, mehr zu tun, würde ich mich'
von Herzen gern dazu erbieten; aber es scheint, daß man sich nur mit
Geduld wappnen muß und ich wünsche Ihnen die des Hiob. Schreiben
Sie mir, bitte, wie meine Mutter mir gesinnt ist und ob man seit meiner
Abwesenheit nichts über mich gesprochen hat.. Da man in dieser
Welt dem Wechsel unterworfen ist, so gestehe ich Ihnen, daß ich diesen
befürchte, besonders da ich weiß, meine liebe Schwester, daß die Ab-
wesenden immer unrecht haben. Schreiben Sie mir, meine liebe
Schwester, ob man noch von Wilhelms Verheiratung spricht: Ich kann
Ihnen versichern, daß Luise sich verschönt hat und sehr hübsch ge-
worden ist, seit ich sie nicht mehr gesehen habe; es fehlt ihr nur an etwas
Lebhaftigkeit und Unterhaltungsgabe, aber ich zweifle nicht, daß dies
noch kommen wird. . . Ich habe der Königin eine Abschrift von dem
Briefe des Königs gesandt, den er mir über die fragliche Heirat geschrie-
ben hat, sowie meine Antwort darauf; sie wird daraus sehen, daß der
Gedanke allein von dem Könige ausgegangen ist und niemand sonst
sich darein gemischt hat .... "
" .. Wir leben hier in einem Fieber," berichtet die Kronprinzessin
am 31. Januar nach Braunschweig, "denn es geht schlechter und schlech-
ter; Gott allein weiß, was die Ursache davon ist, und ich habe Sie
sehr wohl verstanden, als Sie sagten, Sie fürchteten, das wäre nur der
Anfang .. aber augenblicklich scheint es, als ob man (der König) be-
reute und man anfängt, mildere Saiten aufzuziehen. Ich fürchte nur,
der Prinz wird krank davon werden, zwar befindet er sich jetzt wohl,
aber er hat so viel Kummer, daß es ihn krank machen muß. Man geht
wirklich zu weit; die Geduld ist das einzige Mittel in allen Dingen
und muß ihm auch jetzt helfen. . . Wir leben hier sehr zurückgezogen
und sehen niemand als nur den König, der sich passabel gut befindet
und davon spricht, den 20. nächsten Monats von hier fortzugehen ...
er sieht nur die, welche er rufen läßt. . . Die Kaiserin hat mir geschrie-
ben, daß sie meinen Bruder Ferdinand mit Ungeduld erwartet - - -"
Dieser kurzen Notiz läßt die Kronprinzessin schon am 2. Februar
einen direkten Appell folgen. " . . . Da Sie mich gebeten haben, Sie
davon zu benachrichtigen, wenn Sie dem Kronprinzen eine Freude
. machen können, so teile ich Ihnen mit, daß er wieder mit mir über
meinen Bruder Ferdinand gesprochen hat, den er gern hier in den
Dienst treten sähe. Für den Fan) daß er hier der Herr sein wird,
verspricht er, ihm alle Sorgfalt angedeihen zu lassen, er will ihm vor
allem ein Regiment geben und ihm alle nur möglichen Vorteile zuge-
stehen. Ich schreibe Ihnen, um Sie für das Kommende vorzubereiten. .
ich schmeichle mir, daß Sie sich nicht ablehnend verhalten unter
den gegebenen Bedingungen, denn er (Prinz Ferdinand) wäre hier besser
aufgehoben als in Wien, und da ich glaube, daß Sie seinen Vorteil hier
sehen, so WÜrden Sie ihn mit Anstand dem Dienste des Kaisers ent-
ziehen können, der dagegen nichts einwenden kann. Ich glaube, daß
die Kaiserin die besten Absichten von der Welt mit ihm hat aber hier,
diente er doch nicht nur für gut oder übel, er hätte Vorteile und Ver-
günstigungen, die er dort nicht hat, einen König zum Schwager, der
ihn liebt und nichts will, als sein' Glück. . Der Kronprinz würde es übel
nehmen, wenn ihm dieser Wunsch abgelehnt würde, und hat es nicht
vergessen, daß er ihm schon zweimal abgeschlagen worden ist .... "
In dieses Schreiben der Kronprinzessin im Landesarchiv zu Wolfen-
büttel ist eine Abschrift der Antwort des Herzogs eingeschlagen, in
welcher er ausführt, daß die Zeiten vorbei wären, in welchen die Her-
zöge von W01fenbüttel mehrere Regimenter in wenigen Monaten bilden
konnten und daß man vor allem die Kosten in Betracht zu ziehen
hätte, denn es könnte der Kronprinzessin nicht unbekannt sein, daß
der Herzog, ihr Vater, große Schulden hinterlassen hätte und man
nicht imstande wäre, den Prinzen große Apanagen, noch auch große
Summen zu ihrer Ausrüstung zu gewähren, indem die andern Brüder
weniger als Ferdinand nicht erhalten dürften. Die Kronprinzessin
möchte ihrem Gemahl vielmals für seine gnädigen Absichten danken
und keine Gelegenheit vorübergehen lassen, dem Herzog seine Gnade
zu erhalten, und es als eine außerordentliche Güte ihrerseits be-
trachtet werden würde, wenn sie es so einrichten könnte, daß die An-
stellung Ferdinands und der andern Brüder dem Herzog nicht so sehr
zur Last fiele - -
"Der König", schreibt die Kronprinzessin ihrem Bruder am 7. Fe-
bruar, "hat heute wieder von der Vermählung des Prinzen Wilhelm
mit meiner Schwester gesprochen, er will immer nur die Charlotte;
die Königin, die dabei war, meinte, das wäre das beste, denn sie wäre
jünger und man könnte sie noch nach unserer Art erziehen - -" Der
König sagte, wenn er bis zum Sommer lebte, würde er nach ....
gehen; er täte es sicher und wenn er sich in einer Sänfte dahin tragen
lassen sollte. Ich habe Ihnen dies mitteilen wollen, um Ihnen zu sagen,
daß man hier immer noch dieselben Absichten hat " "Man
weiß hier gut das Mittel, die Leute mager werden zu lassen", ruft
die Kronprinzessin, die sich zwischen zwei Feuern befand, wenig Tage
später in einem weiteren Briefe an ihren Bruder aus, indem sie am
16. März im Auftrage des Kronprinzen melden muß, daß der König
sehr krank und in großer Gefahr sei. "Wenn ich wagen darf, die
Wahrheit zu gestehen," fährt sie fort, "so glaube ich die Gefahr nicht
so drohend ich denke er wird sich bis zum Herbst hinziehen. Er, , -
ist sehr krank, das ist wahr. . . . seit vier Tagen hat er fortwährendes
Fieber, aber ich glaube nicht, daß es tödlich ist ...." Schon am
21. wieder muß sie dem Bruder schreiben, um ihn daran zu erinnern,
daß der Kronprinz den Prinzen Ferdinand in preußischen Diensten
zu haben wünscht. "Aber da Sie es ihm schon zweimal abgeschlagen
haben, so will er Sie direkt nicht mehr darum bitten; gewähren Sie es
ihm aus eigenem Antriebe ... er will ihn zum Obersten ernennen .. ·
ich hoHe, Sie werden es überlegen, denn wenn Sie nicht zustimmen,
würde es sehr üble Folgen haben, besonders was die Vermählung meiner
Schwester betrifft, die sich dadurch zerschlagen .könnte. .. Wenn
Sie kein Vertrauen in ihn setzen, so beschwöre ich Sie, Ihre abschlägige
Antwort wenigstens in eine gute Form zu kleiden. . .. beweisen Sie
ihm aber Ihr Vertrauen, denn da er bald König sein wird, so dürfen wir
hoffen, daß er dann das Vergangene vergessen wird, da er noch dieselben
Wünsche hat. . .. Grüßen Sie die Herzogin vielmals und entschul-
digen Sie mich, daß ich ihr noch nicht geschrieben habe, aber der
Kronprinz drängt mich, diesen Brief an Sie abzuschicken..... ."
Am 22. März beglückwünscht die Kronprinzessin dann ihren
Bruder über die gute Art, mit der er ihren Rat aufgenommen hat,
indem sie anerkennt, daß man der Kaiserin zu viele Verbindlichkeiten
schulde, um sie vor den Kopf zu stoßen. " Der K r 0 n p r i n z hat
mich beauftragt, Ihnen zu schreiben, aber es
s o l l nicht den Anschein haben, und so sage ich
1 n n e n nur i m Ver t rau e n, d 8 ß e res g e t a n. Wen n
der König gestorben ist, will er nämlich die Re-
gimenter vermehren und möchte, daß Sie ihm
Ferdinand dann überlassen und ein Regiment
ausheben, das im Braunschweigischen statio-
niert bleiben und an einen Ihrer Söhne über-
gehen soll, falls Ferdinand stirbt so daß dieses
, ,
Regiment dem Ha~use Braunschweig immer ver-
b lei ben w ü r d e. Der Prinz will Ihre Zusage als einen wahren
Freundschaftsakt auffassen und Ihnen immer dankbar dafür bleiben
und alles was er kann, für unser Haus tun. Wen n Sie zu s tim m e n,
würde ich auch in einer besseren Lage sein, als
die,in der ich mich jetzt befinde,undwürde alles
tun, um meinen Brüdern zu helfen, damit sie
Ihn e n wen i ger zur Las t fall e n. . . .. Ich muß auch an
die Kaiserin schreiben und ihr offen die Sachlage auseinandersetzen . . .
Der König ist immer sehr krank, aber ich denke nicht, daß er bald ster-
ben wird, es müßte denn ein Schlaganfall oder ein Erstickungskatarrh
dazutreten . . ."
" .....wenn Sie nur ein Mittel fänden, sich dem Kronprinzen zu
verpflichten," schreibt Elisabeth Christine dann am 9. April, "denn ohne
das würden Sie sehr belästigt werden und ich stünde mich dann besser. .
Sie können sich vorstellen, daß die Lage, in
der ich mich befinde, nicht sehr angenehm ist,
den n ich s t ehe z w i s c h e n Ihn e nun d dem P r i n zen.
Sie, mein Bruder, den ich so zärtlich liebe und den ich nicht in Un-
gelegenheiten bringen möchte, er, der mir diese Aufträge gibt ...
den ich nicht erzürnen möchte durch Ungefälligkeit und nicht mit
Ihnen veruneinigt sehen möchte, was, wie ich fürchte, kommen muß,
obgleich ich mein möglichstes tue, um es zu verhindern, und endlich
ist es auch Ferdinand, dessen Stellung und Zukunft mir so am Herzen
liegt, der davon abhängt .... "
"Ich habe mit Vergnügen aus Ihrem Briefe ersehen, daß mein
Bruder Ludwig ein Regiment erhalten hat (im kaiserlichen Heere)",
schreibt sie am 16. April. "Ich habe es dem Kronprinzen noch nicht
gesagt. . .. ich warte auf einen günstigen Augenblick, um mit ihm
davon zu sprechen, denn vor dem Eintreffen Ihrer Antwort hat er mir
noch gesagt, daß er Ferdinand n ich t haben will, wenn Sie ihm
kein Regiment mitgeben, denn hier müßte er lange darauf warten
und wäre nur der jüngste Oberst. Unter *uns, ich machte es wie der
Prinz, wenn ich, wie er, so darauf hielte, mit ihm (Ferdinand) ein Re-
giment zu bekommen. Ich würde Ihnen dazu mit Geld zur Hilfe
kommen, um es errichten zu können, und Sie müßten auch etwas
beisteuern, aber nur sehr wenig; auf diese Art WÜrden alle drei zu-
friedengestellt: der Prinz hätte das Regiment, das er zu haben wünscht,
Ferdinand wäre gut gestellt und fiele Ihnen nicht so sehr zur Last.
Das wäre das beste, was man tun könnte, aber ich zweifle noch ein
wenig, ob es sich wird machen lassen. .. Rheinsberg ist fast ganz
abgebrannt, es stehen nur noch unser Haus, die Kirche, der Stall und
wenige Häuser. Der Prinz tut alles, um den armen Leuten zu helfen. · ."
"Ich beneide Keck, der Sie von Zeit zu Zeit sehen kann," schreibt die
Kronprinzessin wenig Tage später, "er WÜrde hier jetzt nicht sehr er-
baut sein und kann Ihnen viel Tragisches und Komisches von hier
erzählen. Die Königin hat dazu ihr Bestes getan, er (der König)
ist besser daran hier zu sein ... wir leben hier im Fegefeuer; wehe den-
jenigen, die jetzt hierher kommen. Ich habe dem Prinzen gesagt,
was Sie wegen des Regimentes geschrieben haben und, um die Wahr-
heit zu gestehen, es hat ihm. sehr mißfallen. Er sagte mir, er sei er-
staunt darüber, daß Sie eine so vorteilhafte Sache verweigerten; ich
erklärte ihm., die Errichtung des Regimentes koste Zeit und die Aus-
gaben dafür wären zu große, worauf er mir ( e B s i n d sei n e e i g n e n
W 0 r t e ! ) sagte, ,er sähe ein, daß Sie nichts von ihm wissen wollten,
indem Sie diese Angelegenheit verschleppten. Es koste nichts, ein
Regiment zu formieren, diese Ausflucht sei ungültig. Sie woll t e n
sich ihm nicht gefällig zeigen, er aber wüßte, was er zu tun hätte,
er würde sich von nun an um unsre Familie gar nicht mehr kümmern,
denn er täte nichts für die, die für ihn nichts tun wollten'. Ich habe
Sie darauf so gut als möglich entschuldigt und alles gesagt, um ihn zu
beruhigen, aber es verschlug nichts, er war in einem Zorn und von einer
Lebhaftigkeit, daß es nicht möglich war, etwas mit ihm auszurichten.
Endlich sagte er: ,Ich kenne Ihren Bruder, er hat ein gutes Herz,
aber es sind andre, die ihm solche Sachen einreden, die er um Rat ge-
fragt. ' Er tat nichts als schelten und meinte, kein andrer großer
Fürst würde Ihnen solche günstige Anerbieten machen, aber er sähe,
daß weder gute Worte noch Beweise davon etwas bei Ihnen ausrich-
teten. Ich erwiderte ihm sehr ruhig, daß er In Wahrheit meinem
Bruder sehr gnädig wäre und er damit auch wie ein großer Fürst handelte,
was Sie gewiß anerkennen, aber der Kaiser und die Kaiserin täten
alles in der Welt für unser Haus, besonders aber für meine beiden
Brüder, sie äußerten ihre Gnade und Großmut in einer r e e 11e n
Weise, indem sie nach dem Tode meines seligen Vaters zwei meiner
Brüder als Obersten in der Armee angestellt hätten, um was kein Mensch
sie gebeten hätte, daß Ludwig jetzt eben ein Regiment. .. aus dem
eignen Antrieb des Kaisers erhalten hätte, und zwar eines der besten,
Er (der Prinz) erwiderte, er kenne das Regiment, es wäre sehr schön,
wonach er anfing, sich etwas zu beruhigen. Ich .fragte ihn, ob er Fer-
dinand nicht mehr zu haben wünschte, worauf er ,nein' sagte, ,aber
wenn Ihr Bruder das Regiment formiert, dann will ich ihn nehmen.'
Ich sagte ihm nun, ich wäre überzeugt, daß Sie alles täten, was Sie
könnten, um ihn zufrieden zu stellen, aber wenn er Ferdinand nur unter
dieser Bedingung haben wollte, so wäre er ja jetzt gut placiert, da er ja
schon Oberst eines Regimentes wäre und es ihm an nichts mangelte.
Er meinte darauf, er wünsche ihm viel Glück, aber er wurde ruhig und
beauftragte mich, Ihnen seine besten Grüße zu sagen. Ich schreibe
Ihnen das alles, um Sie davon zu unterrichten, wie die Dinge stehen;
Sie werden es nicht schlecht finden und sich darüber nicht aufregen,
aber da"ich so viel Vertrauen in Sie setze, so hoffe ich, daß Sie mich
nicht verraten werden und niemand erzählen, was ich Ihnen geschrieben
habe. Sie können aber danach Ihre Maßregeln treffen und zusehen,
was sich machen läßt, um so oder so den Prinzen zufrieden zu stellen.
Haben Sie die Güte, mir zu schreiben, was das Regiment Ihnen kosten
würde, denn wenn es da ist, brauchten Sie Ferdinand nicht mehr so viel
zu geben, er würde hier gut in einem Infanterieregimente untergebracht
sein, was ihm 5 bis 6000 Taler einbrächte, sogar 7000. Meine Ein-
künfte werden dann auch bessere sein und ich würde alles mögliche
für Ferdinand tun. . . .. Sie werden sich leicht vorstellen können,
wie weh es mir getan hat, alle diese Sachen anzuhören. . . . Heute ist
alles wieder anders geworden und fast wie sonst; man muß zusehen,
ob man mit der Zeit nicht etwas über ihn (den Prinzen) vermag, er war
heute sehr zugänglich und entgegenkommend in dieser Sache .... "
Nachdem die Kronprinzessin am 2. Mai wieder geschrieben hatte,
daß der Kronprinz sich von neuem aufgeregt, weil der Herzog das
geWÜnsohte Regiment nicht formieren wolle, läßt sie schon am 6. einen
andern Brief folgen. "Der Prinz hat mir befohlen, Ihnen zu sagen,
daß er sich nur wundert, wie ein derartiger Entschluß Ihnen so viel
Überlegung kosten könnte und daß er sich verpflichten will, 4 bis
5000 Rth. für das neue Regiment zuzuschießen. Es handle sich ja
nur darum, die Leute zusammenzubekommen, und er glaubt, dieser
Vorschlag wäre sehr vorteilhaft für Sie wie für Ferdinand. Ich bitte
Sie, mein lieber Bruder, nehmen Sie das Anerbieten an und erklären
Sie sich endgültig für die Sache - er ist von einer Ungeduld, Ihre Zu-
sage zu erhalten." Diesem Schreiben folgte schon am 9. wieder ein
anderes, wie die zwei letzten von Rheinsberg datiert. "Ich schmeichle
mir, daß die Angelegenheiten Ferdinands gut gehen werden. Wenn
Sie damit einverstanden sind, werde ich, sobald es Zeit ist, darüber an
die Kaiserin schreiben; ich denke, daß sie mir Ferdinand überlassen
wird, wenn sie" hört, daß sie mir eine Freude damit macht und sich
dem Kronprinzen dadurch verpflichtet ... c« Am 16. teilt sie dem
Herzog dann mit, daß sie dem Kronprinzen des ersteren Antwort
übermittelt hätte. "Seine Erwiderung lege ich diesen Zeilen bei",
fährt sie dann fort. "Unter uns: er verlangt durchaus eine definitive
Entscheidung von Ihnen. Aus den inliegenden Zeilen verstehe ich die
Sache 80, daß er nur die Leute will. . . . ." Der eigenhändige Brief des
Kronprinzen, der in den Brief seiner Gemahlin heute noch eingeschlossen
verwahrt wird und von dem einmal ein "Sammler", um es mild aus-
zudrücken, die Unterschrift abgeschnitten hat, lautet wie folgt: "d.
3. Mai. Madame, Ich danke Ihnen tausendmal für den Brief meiner
Sohwester, den Sie die Güte hatten, mir zu senden. Was Sie mir
von dem Herzog sagen, setzt mich in Erstaunen, denn ich kann nicht
verstehen, wie ein Entschluß ihm so viel Überlegung kosten kann.
Das Regiment für seinen Bruder ist nur eine sehr kleine Ausgabe und
ioh verpflichte mich gern, 4-5000 Taler dazu beizusteuern. Es
handelt sich nur um die Leute, die das Herzogtum Braunschweig
ausheben soll. Der Vorschlag ist für den Herzog sehr vorteilhaft,
ebenso für Ihren Bruder Ferdinand, und es würde mich sehr ver-
wundern, wenn Ihr Bruder, der Herzog, ihn gar nicht annehmen
wollte ... "
" . .. Sie glauben, daß man ein vollständig ausgerüstetes und
bewaffnetes Regiment verlangt," schreibt die Kronprinzessin am 20.
Mai wiederum an ihren Bruder, "das will der Kronprinz aber durchaus
nicht. ' Es handelt sich nur um die Leute, welche das Regiment bilden
sollen, ihre Bekleidung und alle sonstigen Kosten nimmt der Prinz
auf sich ... Ich denke doch, daß Sie leicht 1300 Mann zusammen-
bringen können, um sie dem Prinzen zur Verfügung zu stellen. . ..
denn er liebt es, wenn man ihm Vertrauen entgegenbringt und man
seine guten Absichten anerkennt ... "
Am 26. Maischrieb die Kronprinzessin über dieselbeSache wiederum
an ihren Bruder, "Ich werde Wartensleben den Älteren an Stelle von
Wolden haben", fügt sie hinzu. "Der Prinz und der König vor ihm
haben ihn (als Hofmarschall) gewählt ... " Indes verschlimmerte
sich der Zustand des Königs in Potsdam von Tag zu Tag, und end-
lich wurde der Kronprinz an das Sterbelager seines Vaters von Ruppin
berufen, während die Kronprinzessin in Rheinsberg bangen Herzens
den Ereignissen entgegensah. In welcher Aufregung der Erwartung
der Hof dort war, wissen wir aus den Schilderungen Bielefelds, Alles
stand an den Fenstern und sah nach der großen hölzernen Brücke,
die von der linken Gartenseite nach der Landstraße zu lag, und sobald
ein Pferd, ein Ochse oder Maultier sich darauf zeigte, glaubte man schon,
es wäre der Kurier aus Potsdam. Nur die Kronprinzessin blieb an-
scheinend ganz unberührt von dieser Aufregung; sie bewahrte völlig
die Ruhe ihrer Würde, trotzdem das Herz ihr gebebt haben mag vor
dem, was die nächste Zukunft für sie im Schoße hatte.
Und so kam der verhängnisvolle 31. Mai heran. Noch am Morgen
dieses Tages, dessen Abend der König nicht mehr sehen sollte, hatte er
einen Brief an seine von ihm so aufrichtig geliebte Schwiegertochter
diktiert; aber nicht mehr unterzeichnen können. Er mag hier einen
Platz finden als ein Zeichen, wie er an sie gedacht, die ihm näher ge-
standen als manches seiner eignen Kinder.
"Madame meine Tochter. Ich habe die Ehre gehabt, Ihre letzten
Nachrichten zu erhalten und bitte Sie, die Güte zu haben, glauben
zu wollen, daß diese Zeugnisse Ihres lieben Gedenkens mich sehr be-
glückt haben. Ich werde Ihnen immer sehr verpflichtet sein für die
liebevolle Teilnahme, die Sie fortwährend für meine gefahrvolle Lebens-
lage hegen. Wenn Gott Ihre Wünsche nicht erhört, verlieren Sie in
mir einen Vater, dem Sie über alles teuer gewesen sind, und der in auf-
richtigster Freundschaft ist, Madame meine Tochter, Ihr sehr guter und
getreuer Vater. . .
Zu Potsdam, d. 31. Mai 1740.
An die Kronprinzessin Elisabeth."
Ob dieser Brief in ihre Hände gelangt ist, weiß man nicht. Um
3 Uhr nachmittags starb der König, aber erst um. 2 Uhr in der darauf-
folgenden Nacht kam der Kurier mit der Trauernachricht in Rheins-
berg an ....
Die Kronprinzessin schlief zu dieser Stunde, und die Überhof-
meisterin von Katsch beauftragte die Kammerfrau Bortefeld, sie
zu wecken. Diese zog leise die Vorhänge am Bette ihrer Herrin zu-
rück, und als die Kronprinzessin erwachte und fragte, was sie wollte,
bat die Kammerfrau "Ihre Majestät" um Entschuldigung für die Stö-
rung und sagte mit dem neuen Titel der jungen Königin, daß ihr Leben
in eine neue Epoche getreten war. . . . . Frau von Katsch folgte dieser
Mitteilung auf dem Fuße - mit einem niederschlagenden Pulver,
das die Königin zu sich nahm. "Nach einer halben Stunde", berichtet
Bielefeld, "erschien die liebenswürdige Königin in einem sehr geschmack-
vollen schwarz und weißen Nachtkleide in dem Audienzsaal, um
die Huldigung ihres Hofstaates entgegenzunehmen. Niemals ist sie
mir so schön wie damals erschienen."
Das Schreiben, mit dem der neue König seiner Gemahlin Mitteilung
von seiner Thronbesteigung machte, hat folgenden Wortlaut:
d. 31. Mai 1740.
Madame. Der König hat über den König diesen Nachmittag
um 3~ Uhr verfügt; er hat Ihrer gedacht und uns aufrichtige Tränen
der Teilnahme entlockt. Sie werden es nicht glauben, mit welcher
Festigkeit er gestorben ist. Sie werden, bitte, Mittwoch oder Donners-
tag nach Berlin kommen. Knobelsdorff soll gleich dahin abreisen.
Wir werden in unserm alten Hause wohnen. Sobald Sie angekommen
sind, werden Sie der Königin Ihre Aufwartung machen und dann nach
Charlottenburg fahren für den Fall, daß ich dort sein werde. Ich
habe keine Zeit mehr zu schreiben. Adieu. Federic.
Diesen eisigen Zeilen, die weder eine Begrüßung seiner Lebens-
gefährtin in ihrer neuen Würde. enthielten noch auch ein Wort, daß
er hoffte, daß sie ihm seine Bürde tragen helfen WÜrde, geschweige
denn, daß er sich freute, sie nach der großen Veränderung wiederzu-
sehen, folgte am 1. Juni ein zweiter Brief, der kaum weniger frostig
war und ihr durch seinen kategorischen Ton schon den Platz fern von
ihm anwies, auf dem sie von nun an zu stehen hatte.
Berlin, d. 1. Juni 1740.
Madame. Sobald Sie hier angekommen sind, werden Sie sofort
zu der Königin sich begeben, um ihr Ihren Respekt zu beweisen und Sie
werden es versuchen, darin mehr als sonst zu tun. Dann werden Sie
noch hier bleiben, wo Ihre Gegenwart erforderlich ist, bis ich Ihnen
schreibe. Sehen Sie wenig Menschen oder niemand. Morgen werde
ich die Trauer der Damen bestimmen und Ihnen meine Befehle darüber
zuschicken. Adieu, ich hoffe Sie bei guter Gesundheit wiederzusehen.
Federic.
Inzwischen war von dem Herzog Karl von Braunschweig, der von
dem unmittelbar bevorstehenden Ende seines Schwiegervaters natürlich
noch nichts erfahren hatte, ein Brief an seine Schwester eingetroffen,
in welchem er ihr auseinandersetzte, daß es ihm unmöglich sei, seinem
Schwager für das gewünschte Regiment mehr als 200 Mann zur Ver-
fügung zu stellen, "der Prinz müsse vermöge seiner großen Auffassungs-
gabe einsehen, daß unüberwindliche Hindernisse ihn, den Herzog,
an einem Mehr verhinderten."
Von diesem Briefe hat die nunmehrige Königin ihrem Gemahl
sofort nach ihrer Ankunft in Berlin Mitteilung gemacht, denn schon
an diesem Tage, dem 2. Juni, schreibt sie an den Herzog, ihren Bruder:
" .... Sie wissen jetzt schon ohne Zweifel die Nachricht von dem
Tode des Königs und von seinem schönen Ende. Man hat mir gesagt,
daß er wie ein wahrer christlicher Held gestorben ist, man kann da-
von nicht reden hören, ohne tief bewegt zu sein. Der König war bis
zum letzten Augenblick dabei; um mit seinem Schmerze allein zu sein,
ist er nach Charlottenburg gegangen, weil er dort mehr Ruhe hat,
denn hier wäre das jetzt unmöglich. Ich bin hier geblieben, um der
Königin-Mutter Gesellschaft zu leisten und zu versuchen, sie über
den großen Verlust, den sie erlitten hat, zu trösten und sie etwas zu
zerstreuen, ich tue alles dafür, was in meiner Macht steht. Der König
handelt ihr gegenüber wie ein guter und würdiger Sohn, der ihr gutes,
liebevolles Herz anerkennt. Ich beweine den König wie einen wahren
Wohltäter, wir verlieren in ihm einen großen Fürsten, der uns mit seiner
Freundschaft beehrt hat. Seien Sie überzeugt, mein lieber Bruder,
daß Sie in der Person des neuen Königs einen wahren Freund wieder-
finden, der Ihnen liebevoll zugetan ist. Aber ich bitte Sie, lieber
Bruder, geben Sie ihm gleich Ihre Entscheidung betreffs Ferdinand!
Der "Fall" ist jetzt eingetreten, tun Sie Ihr möglichstes, ich bitte
Sie darum. Der König und ich werden Ihnen nach Möglichkeit die Aus-
gaben tragen helfen. Ich bitte Sie um Ihrer Liebe zu mir, um Ihrer
Zukunft und um des Königs selbst Willen, der Ihnen damit ewig ver-
pflichtet bleibt und es als ein Freundschaftszeichen für ihn auffassen
wird'. Weigem Sie sich, dann wird er glauben, Sie wollen ihm die
Freude nicht machen. Ich flehe Sie also an, lieber Bruder. Wenn
Sie aber bei der Weigerung beharren, so beauftragen Sie m ich nicht
damit, sie dem Könige selbst auszurichten, denn er WÜrde durchaus
nicht entzückt davon sein. .. Ich wende mich an Ihre Freundschaft
und bitte Sie, sich mit dem Könige zu verbinden, der sicherlich stets
gnädig für Sie und' unsere Familie gesinnt bleiben wird, wozu ich ver-
spreche, immer beizutragen, was mir die größte Freude von der Welt
gewähren soll. Der König hat erklärt, daß er die Werbungen wie immer
betreiben lassen will, er hat schon viele schöne Handlungen vorge-
nommen, die seiner WÜrdig sind und von denen Sie durch die Öffentlich-
keit hören werden .... "
"Der König trifft in diesem Augenblicke hier ein", schreibt sie dem
Herzog am 5. Juni, "und beauftragt mich, Sie seiner Freundschaft zu
versichern und Sie noch einmal zu bitten, ihm die Freude zu machen
und ihm Ferdinand mit 1300 Mann ohne Offiziere und ohne die Aus-
rüstung zu überlassen. Er verlangt nur die Leute und wünscht dringend
Ihre endgültige Entscheidung ... um danach seine Maßnahmen treffen
zu können. Aus diesem Grunde hat er mir befohlen, Ihnen mit ex-
presser Stafette zu schreiben, und bittet Sie, in gleicher Weise zu
antworten. . . . ."
Die Erwiderung des Herzogs auf diesen dringenden Appell seiner
Schwester fiel genau in dem Sinne aus, wie die vorhergegangene, und die
Königin beeilte sich, schon am 10. Juni einen anderen Brief zu schreiben.
"Ich empfange in diesem Augenblick die Antwort des Königs
auf Ihre Briefe, in denen Sie mitteilen, daß Sie ihm die 1300 Mann ver-
weigern, die ihm zu geben trotzdem in Ihrer Macht stünde, die er er-
wartet hat zu erhalten, wie alle Welt sagt. E r ist e n t set z I ich
erzürnt über Ihre Weigerung und schreibt, daß
Sie es sicher bereuen würden, und ich selbst
weiß, daß er schon Befehl gegeben hat, Sie des-
h a I b z u s chi k a nie ren. Ich bitte Sie daher noch einmal,
mein lieber Bruder, stellen Sie das Regiment, lassen Sie die Werbe-
trommel in Hildesheim und Goslar rühren, ja in Ihrem Lande selbst,
das wäre kein Verbrechen, und ich beschwöre Sie. . . . (hier folgen die
nämlichen langen Auseinandersetzungen wie in den andern Briefen).
Sie empfehlen mir immer Ihre Familie und bitten mich, Ihnen die
Gnade des Königs erhalten zu helfen und tun dabei doch selbst alles,
um sie zu verscherzen; öffnen Sie doch Ihre Augen und erkennen
Sie Ihren eignen Vorteil und Ihr eignes Glück ..... Münchhausen aus
Hannover ist hier, um über die Doppelheirat zu verhandeln, und wie
Sie den König vor den Kopf gestoßen haben, wäre er imstande, darauf
einzugehen. Hätte der König das Herz nicht so auf dem rechten
Flecke und w ä ren wir nie h t s 0 ein i g, wie wir e s
si n d, so könnten Sie die Ursache unseres Zerwürfnisses werden.
Darum bitte ich Sie noch einmal ..... "
v, Ad 1or s fel d - B all e strem, "Elisabeth Christine" .
In diesen Ängsten und Sorgen verflossen der Königin die ersten
Tage ihrer neuen Würde, in denen sie dazu noch fast ständig um
die Königin-Mutter war und ihren Pflichten der Repräsentation zu ge-
nügen hatte. Daß die Zeitungsreporter auch schon in diesen Tagen ihre
.Enten ausbrüteten, beweist eine Notiz, nach welcher der König dem
'Hofe seine Gemahlin mit den Worten zugeführt haben soll: "Das ist
Ihre Königin." Es hätte kaum der Versicherung des Ministers Frei-
.herrn von Horst (in seinen Memoiren) bedurft, die Episode als Anek-
dote zu kennzeichnen, an der kein wahres Wort war, wenn sie auch in
Beckers Taschenbuch (1829)und in Kuglers "GeschichteFriedrichs d. Gr."
sogar illustriert worden. ist*). Es ist dem Könige ebensowenig ein-
gefallen, seiner Gemahlin diese Stellung vor dem Hofe zu geben, als
er sie nach einer andern Zeitungsnotiz gebeten hat "den Thron
mit ihm zu teilen". Es Borgte dafür schon die Königin-Mutter, daß
der Platz der "ersten Dame" des, Königreiches ihr nicht geschmälert
wurde, und trotz seiner vielgerühmten "Hochachtung" für seine Ge-
mahlin, die aber verzweifelt der Nichtachtung glich, trotz seiner brief-
lichen Liebesversicherungen, wenn er ihrer bedurfte, um zwischen
ihm und seinem Vater zu vermitteln, wenn seine Stellung zu ihm sich
zuzuspitzen drohte - und diese Möglichkeit war immer vorhanden _
schob er sie von der ersten Stunde seiner Thronbesteigung an in den
Hintergrund, aus dem sie nur hervortreten durfte, wenn die Person
der ,,~egierenden Königin" nicht zu umgehen war. Diese Erkennt-
nis, die ihr mit jedem Tage deutlicher und klarer vor Augen gerückt
wurde, hat sie mit einer beispiellosen Resignation und Würde ertragen.
Sie konnte nichts an ihrer Liebe zu dem Gemahl ändern, zu dem sie
mit so schwärmerischer Verehrung aufsah, und der sich ihrer doch
~n dem ersten Augenblicke entledigte, in dem er frei war, in dem er
Ihre Person ablehnen durfte, als die sie schützenden Augen seines
Vaters sich geschlossen hatten. Es ist nur ein ganz rein menschlicher
*) Von A. Menzel, dessen berühmtes Gemälde "Das Flötenkonzert" auche~ne ~ire~te U~ohtigkeit durch die Anwesenheit der Königin enthält. Sie ist
DIe mit einer Etnladnng nach Sanssouoi zu einer solchen Gelegenheit wie zu
anderen dort bedaoht worden.
Zug, der uns die Gestalt der Königin Elisabeth Christine näher bringt,
wenn Augenzeugen uns berichten, daß ihr Leid, ihre Zurücksetzung
in allen Dingen eine gewisseHeftigkeitbei ihr entwickelte, die sich dann
immer zeigte, wo sie sah oder zu sehen glaubte, daß man, dem Bei-
spiel des Königs folgend, es an der schuldigen Achtung ihres Ranges
und ihrer Person fehlen ließ. Dieser Zug hatte der Kronprinzessin
völlig gefehlt, an der man vor allem ihre große Sanftmut zu rühmen
gewußt. "Die regierende Königin Elisabeth Christine, Tochter des
Herzogs Ferdinand Albert von Braunschweig-Wolfenbüttel, Gemahlin
Friedrichs seit sieben Jahren, damals schön, immer gütig, wenn auch
zuweilen Anfällen der Lebhaftigkeit unterworfen, war damals 24% Jahr
alt", berichtet der französische Akademiker Thiebaud in seinem Werke
über seinen Aufenthalt am preußischen Hofe, aber da er auf Genauig-
keit einen Anspruch nicht erheben kann, so dürften diese "Anfälle
von Lebhaftigkeit" auch erst später zu suchen sein, als die Königin
sich endgültig in den Hintergrund verbannt sah.
Die Angelegenheit mit dem Braunschweiger Regiment und dem
übertritt des Prinzen Ferdinand in preußische Dienste war mit dem
zuletzt zitierten Briefe der Königin durchaus noch nicht geregelt. Einem
darin eingelegten Entwurf der Antwort des Herzogs, in welcher er um
Zeit bittet, um sich rechtfertigen zu dürfen, liegt auch ein Memoire
des braunschweigischen Staatsministers von Münchhausen bei, in
welchem er an den Herzog schreibt: "Das ist ein glücklicher An-
fang der neuen Regierung! Sollte nicht noch etwas von der Köni-
\
gin darunter sein, so nicht vom Könige herrührte? Ich habe sonst
ein wenig Hoffnung, weil sie des. Königs Brief nicht beygelegt hat,
dito wenigstens extraits daraus .... "
:, Am Tage nach der Absendung des zuletzt wiedergegebenen Briefes,
also schon am 11. Juni, schreibt die Königin wieder an ihren Bruder:
" . .. versuchen Sie das Wohlwollen des Königs wiederzugewinnen.
Es ist für mich herzzerreißend, zu sehen, daß der König Ihnen zürnt,
Ich habe ihm heute wieder geschrieben,um Sie vor ihm zu entschuldigen
und ihn dazu zu bewegen, seine Befehle gegen Sie zurück zu nehmen.
Ich habe seineAntwort noch nicht und weiß nicht, was er tun wird ....
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ich bitte Sie, mi~ zu verzeihen, wenn ich in meinem letzten Briefe mich
habe hinreißen lassen, aber ich war durch den Brief des Königs so
außer mir geraten ... "
" . . .. Ich schmeichle mich im Besitze Ihrer Freundschaft,"
heißt es dann in dem nächsten Briefe vom 14. Juni, "und um mir
einen Beweis davon zu geben, bitte ich Sie, mein lieber Bruder, aus
eigenem, freiemEntschlusse die 1300 Mann zu schicken, die der König
von Ihnen erbittet ... Ich glaube wohl, daß es Ihnen Mühe machen
wird, aber es wäre eine Entscheidung, "durch die Sie die Intrigen des
Herrn von Münchhausen aus Hannover durchkreuzen könnten, wozu
110ch Zeit ist. Prinz Wilhelm und ich würden Ihnen unendlich dankbar
dafür sein, wie auch alle redlichen Leute im Lande. Der König kann
augenblicklich mit der Königin (Mutter) machen, was er will, und sie
will mir auch recht wohl infolge aller der Aufmerksamkeiten, die ich
ihr erwiesen habe. Es sind augenblicklich die besten Konjunkturen der
'Velt vorhanden. Das Regiment wäre ja für Ferdinand und für einen
Ihrer Söhne für die Zukunft. Sie können sich leicht vorstellen, daß
es mich in Verzweiflung setzen würde, wenn die Heirat meiner Schwester
nicht zustande käme, und welche Familienzwistigkeiten würde das
verursachen ! Was Sie tun, geschieht zum Besten der Familie. . .
Der König hat mir gesagt, als er hier war: ,Ihr Bruder soll mir das
Regiment geben, ich liebe ihn und möchte mich mit ihm um nichts
in der Welt entzweien wollen. Wenn er mir das Regiment aber ver-
weigert, so wäre ich genötigt, mit ihm zu brechen und nicht noch
weiter die Familienverbindungen zu knüpfen, die uns verbinden, und
meinen Bruder mit einer Prinzessin zu verheiraten, deren Verwandten
mir gefälliger sind als Ihr Bruder.' - Das sind seine eignen Worte ..•
Sie ahnen nicht, welche Avancen der König von England macht ...
Sie können aber mit den 1300 Mann alles ausgleichen. .. Ich sage
Ihnen noch einmal, Ihre Entscheidung ... würde durchaus seine Laune
ändern ... er würde sich sonst über Sie hinwegsetzen, um eine der Prin-
zessinnen (von England) hier zu placieren, was das größte Unglück
wäre, das uns und dem Lande widerfahren könnte. Sie würden doch
entzückt sein, eine Ihrer Schwestern hier zu sehen, besonders, da Sie,
ihrer so viele haben, und die Feinde des Hauses Braunschweig könnten
nichts mehr gegen uns ausrichten, nachdem die Bande der Verwandt-
schaft so fest geknüpft wären. Was die Kosten betrifft, so wollen der
König und ich zu gleichen Teilen dazu beitragen, denn ich werde gute
Einnahmen haben und der König will die Gnade haben, alle meine
Schulden zu bezahlen, was mich sehr erleichtert, und hat mir befohlen,
ihm die Liste einzureichen. Sie können sich gar nicht vorstellen,
wie gnädig er ist .... (Nachschrift) Wir besitzen in dem Prinzen Wilhelm
einen treuen Freund und liebevollen Bruder. Ich schicke Ihnen diesen
Brief mit Stafette."
Wenige Tage später schreibt die Königin abermals an ihren Bruder:
"Der König hat mir wieder befohlen, Ihnen zu sagen, daß Sie nicht
glauben dürfen, er verlangte, daß Sie das Regiment von Ferdinand
immer rekrutieren müßten; durchaus nicht. Wenn Sie ihm Ferdinand
mit 1300 Mann überlassen hätten, so würde er niemals mehr etwas
anderes von Ihnen verlangen. . .. (Folgen dieselben Beschwörungen
wegen Formierung des Regimentes ins Unendliche ausgesponnen,
zuletzt die Aufforderung an den Herzog, nach Berlin zu kommen.)
Der König ist auf guten Wegen; er hat mit Münchhausen (Hannover)
nicht gesprochen und dieser reist ab. Ich habe meine Pflicht und mein
möglichstes zum Wohl der Familie getan .... man muß nur versuchen,
darin fortzufahren und den König meinen Händen nicht entschlüpfen
lassen. Hannover ist der Betrogene, denn wir haben das Recht auf
unsrer Seite. . .. Der König will die Gnade haben, meine Schulden
zu bezahlen; und sobald ich Geld habe, werde ich davon geben,
denn ich schulde in Braunschweig .. " In seiner Antwort vom
22. Juni verteidigt der Herzog seine erneute Ablehnung auf 5 Folio-
seiten und sagt u. a. darin: "Seine Majestät möge die Gnade
haben, in Überlegung zu ziehen, wie tief mich die Drohungen ge-
troffen haben müssen, die Er mir ankündigen läßt, nachdem ich
die Benachrichtigung erhalten hatte, daß man die Erlaubnis weiland
Seiner Majestät zum Durchzug der Truppen aus Ungarn zurück-
ziehe, in denen niemals Fälle von ansteckenden Krankheiten vor-
gekommen sind .... " Schließlich gesteht der Herzog zu, daß er
in der Formierung der gewünschten Truppe tun würde, was e r
könnte.
Daraufhin schreibt die Königin, daß ihr Gemahl sehr froh darüber
wäre, daß die 1300Mann zug e sag t worden wären. "Er hat mich
beauftragt, Sie seiner Freundschaft zu versichern und ihm die Freude
zu machen, herzukommen, aber es müßte bald sein, denn am 2. des
nächsten Monats reist er nach Preußen ab. Wenn Sie Ferdinand mit-
brächten, so wäre das gut, um ihn bei dieser Gelegenheit seinem
neuen Herrn vorzustellen. .. Man muß von zwei übeln immer das
kleinere wählen. übrigens hat Münchhausen (Hannover) nach Ihrer
Zusage sofort die Erlaubnis erhalten, abzureisen, woraus Sie ersehen
können, welchen Effekt sie gehabt hat ..... Meine Freude wäre voll-
kommen, wenn ich Sie wiedersehen könnte. Der König hat Ihnen
schon geschrieben, daß Sie einen Offizier schicken möchten, um alles
regeln zu lassen; ich bitte Sie, ihm den Befehl zu geben, zuerst mit
mir zu sprechen, damit ich ihm einige Ratschläge darüber geben kann,
wie er alles anzufassen hat .... "
Auf diesen von vollendeten Tatsachen sprechenden Brief er-
widert der Herzog, daß die Abreise des hannoverschen Ministers
eine der größten Wohltaten für sein Haus wäre, die es der Königin
schulde, aber es beunruhige ihn sehr, daß ihr Brief kein Wort mehr
von der Vermählung des Prinzen Wilhelm mit einer seiner Schwestern
enthalte, denn dieses Projekt allein könne ihm das Opfer versüßen,
das er dem Könige bringen sollte, worauf die Königin ihn nochmals
dringend dazu auffordert, mit dem Prinzen Ferdinand nach Berlin zu
kommen, denn eine Ablehnung würde den König sehr beleidigen.
"Was die Heirat und alles sonst betrifft, so muß man den König damit
bei seiner Ehre fassen, damit er sein Versprechen hält, das er uns ge-
geben hat. Mit Sanftmut und Geduld kann man viel dazu tun; man
muß ihm nur schmeicheln und ihn aller Zuneigung und Ergebenheit
versichert halten .... "
In seiner Antwort versichert der Herzog, daß die Hoffnung auf den
Abschluß der Heirat ihn wieder aufleben gemacht hat und kündet
der Königin die Absendung des Generals von der Marwitz nach Berlin
an, der indes nur eine Zusage auf 700 Mann überbrachte. Die Königin
schreibt darauf ihrem Bruder am 28. Juni, daß der König nichts weniger
als zufrieden damit wäre, wiederholt diese Versicherung schon am
Tage darauf wieder und beschwört den Herzog, selbst nach Berlin
zu kommen und den Prinzen Ferdinand mitzubringen, dieses Briefes
dabei aber keiner Erwähnung zu tun. " Sie ahn e n nie h t ,
was ich zu leiden habe, Gott allein weiß es, und
k a n n mir allein helfen .... Sie ziehen sich Un-
annehmlichkeiten zu und machen mich u n g l ü c k-
lieh .... "
Der Herzog erwiderte darauf, daß es ihn betrübe, l1RCh dieser
Pause der Hoffnung auf Besserung der Lage wieder in Bedrängnis
geraten zu sein. Er habe geglaubt, der König wünschte seine Vor-
schläge zu hören und deshalb den General Marwitz damit nach Berlin
geschickt. In ihrer Antwort vom 2. Juli drückt die Königin in rührenden
Worten ihre Reue darüber aus, daß sie den geliebten Bruder betrübt
hätte; es wäre ja nur ihre Absicht gewesen, ihm die persönliche An-
wesenheit in Berlin dringend zu machen, übrigens hätte sie wieder im
Auftrage des Königs geschrieben, und wenn der Herzog jetzt nicht
kommen könnte, möchte er um die Erlaubnis bitten, seine Ankunft
bis nach der Rückkehr des Königs aus Preußen verschieben zu dürfen,
und rät ihm als gute Freundin, die ver s pro ehe n e n 1300
Mann nur ja zu geben.
Der Herzog beklagt sich darauf bitter, daß der König ihm alles
nach der falschen Seite hin' auslege. "Man beschuldigt mich sogar,
mein Wort gebrochen zu haben und wirft mir vor, daß ich 1300 Mann
versprochen hätte ... Ich beschwöre Eure Majestät, meine Briefe nach-
zulesen, ob sie mehr enthalten, als meine Versicherung, mein mög-
lichstes tun zu wollen, was die verlangten 1300 Mann betrifft. · · ."
In ihrer Erwiderung bittet die Königin ihren Bruder "zum letzten
Male", die versprochenen 1300 Mann zu stellen. "Wenn Sie sie nicht
geben, wird er sich sie nehmen, denn er hat schon den Befehl erteilt,
Sie in Ihrem Lande nach der Möglichkeit zu belästigen, und Sie wissen,
was das heißt, nachdem Sie schon einmal durch das Detachement Leo-
polds (von Anhalt) so gelitten haben. Sie werden Ihr Land und Ihre
Familie ins Unglück stürzen. Der König ist heute (d, 7. Juli) nach
Preußen abgereist und hat mich beauftragt, Ihnen zu sagen, daß er
Ferdinand nicht haben will, wenn Sie ihn ohne die 1300 Mann geben,
und daß dann auch aus der Heirat nichts würde. Das wird Sie am emp-
findlichsten treffen, aber es ist die Wahrheit. . . . Der König hat die
Kompanien in Ferdinands Regiment schon vergeben, und hier weiß
jedermann, daß er herkommt. . . . Ich bin unglücklich genug, Ihnen
das alles sagen zu müssen. . . . Ich bitte Sie, sich vor Marwitz in acht
zu nehmen, denn er hat immer zum Hause Dessau hingeneigt, und Gott
weiß, welchen Rat er Ihnen gibt. . ."
In ihrer Angst vor dem Unwillen des Königs wandte Elisabeth
Christine sichunterm 8. Juli mit einem Schreiben an den braunschwel-
gischen Minister von Münchhausen und erinnert ihn daran, daß die
beiden Länder so nah benachbart sind, daß es nur im Interesse des
Herzogs läge, sich gut mit dem Könige zu stellen, der die 1300 Mann
sicher mit Gewalt nehmen WÜrde, wennsie ihm freiwillig nicht gegeben
würden. "Nun kriege ich gar ein Schreiben von der Königin," meldet
der Minister seinem Souverän, "und der Donner ist bis auf mir ge-
lassen. Da sorgt die Königin ... sich das Herz aus dem Leibe und man
befürchtet eine Uneinigkeit, wie kann man aber unmögliche Dinge
möglich machen? Ich bin versichert, es können die 700 Mann nicht
angeworben werden. . . Was mir die Laune .am meisten verdorben
hat, ist die parole aus der Königin Brief: ,Les 1300 hommes promis
au Roi'. Des General Marwitz Bericht wird vorläufig abzuwarten
. "Beln •.•••
Darauf legt der Minister der Königin die Sachlage, wonach das
Land 1300 Mann gar nicht auftreiben könne, auf 7 Folioseiten ausein-
ander, aber inzwischen hatte die Königin auch dem Herzoge schon wieder
geschrieben: "Ich wollte, ich hätte die Macht, den Schlag abzuwenden,
aber unglücklicherweise ist unser lieber König nicht die Person, einen
Rat über seine Befehle zu erbitten, ... zu unserm Unglück hat er
es sich einmal in den Kopf gesetzt, das Regiment zu haben, koste es,
was es wolle, und was immer man auch dagegen einwendet, führt zu
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nichts. .. Die Heirat meiner Schwester wünscht er ja selbst,
aber nur unter dieser Bedingung. .. Verbrennen Sie diesen Brief,
nachdem Sie ihn gelesen. . .. Die Mannschaften sollen gegen den
1. Dezember hier sein; man muß sie eben aus andern Ländern nehmen.
Der König gibt für den Kopf 10 Taler. Im nächsten Jahre will er sieben
weitere Infanterieregimenter errichten, ohne die Regimenter Kavallerie,
die er noch formieren will. Wenn Sie das Regiment nicht freiwillig
geben, wird man es sich nehmen. Das ist sehr hart, ich gebe es zu,
und das Herz blutet mir, wenn ich daran denke, aber es gibt kein andres
Mittel ... "
Was half es, daß der Herzog erklärte, er gäbe mit 700 Mann schon
den 4. Teil seines kleinen Kontingentes her, er hätte ja den besten Willen,
aber der wäre nicht ausreichend zur Erfüllung unmöglicher Forderungen!
"Der König schreibt mir immer das Gegenteil von dem, was Sie
mir sagen", beklagt die Königin sich ihrem Bruder gegenüber am 12. Juli.
"Ich glaube, es müssen schreckliche Mißverständnisse obwalten, und
ich gebe Ihnen den Rat, das Regiment zusammenzubringen; vielleicht
können Sie es in den fremden Ländern auftreiben. Ich werde mein
möglichstes tun, Ihnen dabei zu helfen und habe die Hoffnung auf
drei Stellen, wo ich hoffe, daß die Werbung sich für einen mittleren
Preis machen läßt. .. ich werde Ihnen Geld geben und dazu einige
Tausend Taler leihen ... um Sie aus der Verlegenheit zu ziehen ... und
Einigkeit zwischen den beiden Häusern herzustellen, die so nahe ver-
wandt miteinander sind. Wenn ich Ihnen das Geld gebe, so müssen
Sie die Güte haben, mich aber nicht zu verraten ... "
"Die gute Königin macht sich wohl große Sorgen und sie kann
nicht anders sehen, denn es scheint, der König setzt ihr zu und wie
sie gebraucht die Leute zu trätieren .... " schreibt der Minister von
Münchhausen an seinen Herrn.
Die Königin ließ nicht ab mit ihrem Drängen, und man kann sich
die Lage des armen Herzogs danach leicht vorstellen. "Ich tue ja mein
möglichstes, Ihnen die Leute zu verschaffen," schreibt sie wieder am
19. Juli, "und habe dazu in Mecklenburg schon Schritte getan, wo ich
hoffe, daß es mir gelingen wird. Schicken Sie mir bitte die Werbe-
offiziere. Ich glaube auch in Sondershausen und Stolberg werde ich
etwas dafür tun können. . . Wäre es Ihnen nicht möglich, dem Könige
zu schreiben,daß Siehofften, das Regiment doch noch stellen zu können.
. . . .. Was ihn verwundert, ist, daß Sie ihm die Gefälligkeit nicht
erweisen woll e n. Er sagte mir: ,Schreiben Sie Ihrem Bruder,
er solle nur nicht glauben, daß die Heirat so fest beschlossen wäre,
daß die Verhandlungen nicht mehr abgebrochen werden könnten,
und wenn ich das Regiment nicht erhalte, würde ich gezwungen sein,
meinen Bruder mit einer andern Prinzessin zu vermählen .... ' Das
sind seine eigenen Worte. . .. Bei dem Könige muß man mit Sanft-
mut und Vertrauen vorgehen, er hat ein so gutes Herz, mit dem man
ihn fassen muß. Ich zittre davor, ihn wiederzusehen, denn diese An-
gelegenheit hat mir schon so vielen Kummer gemacht, niemand weiß
das besser als ich und der Prinz Wilhelm.... "
Am Tage vor der Rückkehr des Königs aus Preußen, dem 22. Juli,
schreibt die Königin ihrem Bruder noch einmal einen langen Brief,
in welchem sie alle ihre Beschwörungen, die Drohungen des Königs,
das zu erwartende Unheil wiederholt - es ist nur wunderzunehmen,
daß ihre Nerven imstande waren, diese ewigen Wiederholungen zu er-
tragen, und wenn hier auf demselben Gegenstande so lange verweilt
wird, so geschieht es, um ein genügendes Verständnis für die Lage der
armen Frau zu geben und den Beweis zu liefern, daß die Schuld nicht
an ihr lag, wenn die Spannung zwischen dem Könige und dem Hause
Braunschweig eine derartige wurde, daß sie ihr ganzes Leben lang
unter den Nachwehen zu leiden hatte. Der Briefwechsel beweist auch,
daß sie die Schulden, die sie so lange drückten, nicht für sich zu machen
gezwungen war, und zur Charakteristik des großen Königs ist er auch
ein wertvoller Beitrag.
Am 23. Juli schreibt die Königin dem Herzog, er solle in Strelitz
werben lassen und auch um die Erlaubnis bitten, mit dem Prinzen
Ferdinand nach Berlin kommen zu dürfen, was der Herzog zu tun
sich aber sträubt aus guten Gründen. "Ich wüßte nicht, was es münd-
lich noch zu verhandeln gäbe, weil man dabei leicht etwas zu sagen
vergißt, oder zuviel sagt, was zu schreiben besser ist."
"Man ist jetzt dabei, die Einwilligung der Königin-Mutter zu der
Heirat zu erlangen," fährt die Königin fort, "man ist dazu auf gutem
Wege, und sie wird sicher ihre Erlaubnis geben. Man sucht sie gut zu
überreden, und ich habe noch niemand gesehen, der es so gut versteht,
wie der Prinz Wilhelm, der sich die größte Mühe gibt, der Königin zu-
zureden. . . Der König kehrt morgen zurück. . ."
In diesen Brief ist ein Schreiben der Herzogin-Regentin von Meck-
lenburg-Strelitz an die Königin eingelegt, das für die Zeit und die Sache
charakteristisch ist. Es ist deutsch geschrieben und lautet wie folgt:
Durchlauchtigste Königin,
Hochgeehrteste Frau Base,
Euer Königl. Majestät Eigenhändige Zuschrift habe mit veneration
Erbrochen, der Hertzog haben mir aufgetragen für Königl. Maje-
stät zu versichern, daß alle Gelegenheit, dem Königl: Hause Ihr Schul-
digste Ergebenheit zu versichern Ihre Precieux und obschon Ihre
Kayserl: Majestät die werbung allhier zu gestanden, auch außer
dehm dieses Land von guhten Leuten recht lehr, sollte ihme doch
nichts abhalten, einige Leuthe auftreiben zu lassen, um Selbe für
Königl: Madestät Iren Bruder offeriren zu können, Euer Königl:
Majestät werden hieraus die Begierde Dero Befehle nach zu kommen
erkennen und mir Erlauben zu heißen Euer Königl: Majestät
gantz Ergebene Baase und
Dienerin
Dorothea Sophia.
Am 24. Juli treibt die Königin den Herzog wieder an, sein mög-
lichstes zu tun und teilt ihm mit, daß sie um die Werbe-Erlaubnis nach
Schwerin und Sondershausen geschrieben hätte. "Der König liebt
Sie .... und will aufrichtig die Heirat, aber nur unter der Bedingung
des Regimentes; er ist durchaus nicht für die hannoversche Ver-
bindung, selbst die Königin ist dagegen, und alles wird mit Gottes
Hilfe gut werden. . ."
"Ich teile Ihnen ganz vertraulich mit," schreibt sie schon am. fol-
genden Tage wieder an den Herzog, "daß der alte Fürst von Anhalt
dem Könige den Prinzen Moritz angeboten hat mit einem Bataillon,
das er ausrüsten will, um damit zu beweisen, daß er bereit ist, für den
König alles zu tun. Der König ist schon auf dem Punkte, anzunehmen,
was für uns und unsre Familie das größte Unglück wäre ... ich bitte
Sie, uns aus dieser Verlegenheit zu reißen und glaube, es wäre am
besten, sofort hierher zu kommen und dem Könige eine Stafette zu
schicken, um ihm zu sagen, daß Sie schon unterwegs wären, um ihn
selbst zu sprechen, und hofften, daß er das nicht übel nehmen würde. · ."
Der Herzog lehnte diese Reise abermals ab, aber ehe seine Antwort
noch eintraf, schrieb die Königin schon am 26. Juli einen neuen Brief.
"Der König ist eben angekommen und befiehlt mir, Ihnen zu sagen,
daß Sie ihm die Freude machen möchten, sobald als möglich hierher
zu kommen. . . und läßt Sie bitten.. ihm einen expressen Boten zu
schicken, der Ihre Ankunft meldet, damit er Ihnen alle die Ehren
erweisen kann, die Ihnen zukommen, hier wie in Spandan .... (Nach-
schrift). Es wäre ein Staatsstreich, herzukommen und damit unsre
Feinde unschädlich zu machen, die sich schon über die Uneinigkeit
zwischen Ihnen und dem Könige freuen und darüber triumphieren."
Da der Herzog erwiderte, er könne erst in 3 bis 4 Tagen abreisen,
da er den Grafen Ostein (?) erwarte, schrieb die Königin noch einmal
dringender am 28. Juli: "Wenn Sie nicht kommen, wäre das imstande,
wieder alles zu verderben. .. unsre Feinde hoffen, daß Sie nicht
kommen werden, und ich bitte Sie, sie unschädlich zu machen .... "
"Die Königin-Mutter hat gestern ihre Erlaubnis zu der Heirat
gegeben", berichtet sie in einem zweiten Schreiben von demselben
Datum. "Die Prinzessin muß es tun, wenn der König durch Braun-
schweig kommt, aber es ist notwendig, daß Sie bald kommen; er-
warten Sie nicht erst die Antwort des Königs, der sich darauf ver-
läßt, was ich Ihnen geschrieben habe. .. er wird Ihnen mündlich
Antwort auf Ihre Vorschlägegeben,zögernSiealso nicht, zu kommen ... "
(Eingeschoben ist hier ein Brief eines Fräulein von Schack, das
6 Jahre im Dienste der Königin gestanden und sich nun darüber bitter
beklagt, daß sie bei der Neugestaltung des Hofes als sechste Ehren-
dame rangiere, während ihre Kolleginnen alle jünger wären.. Der König
setzte ihr in einem langen, eigenhändigen Schreiben auseinander,
daß sie als "Ausländerin" keinen Anspruch darauf hätte, höher zu
rangieren, indem er voll ihre vortrefflichen Eigenschaften und Dienste
anerkennt.)
Der Herzog von Braunschweig wagte nicht, sich dem Befehle des
Königs länger zu widersetzen und kam wirklich nach Berlin. Die
Königin konnte nicht genug Worte finden, um ihm zu versichern,
welchen guten Eindruck sein Besuch gemacht, wie zufrieden der König
mit ihm wäre und glaubte nun alle Mißhelligkeiten endgültig bei.
gelegt. Der König reiste am 12. August nach Baireuth ab, von wo er
seiner Gemahlin am 13. und 17. schrieb, daß er sich nach Straßburg
und Wesel begeben würde. Die Nachricht von der Geburt eines Sohnes
des Prinzen Anton Ulrich am 12. August erfüllte die Königin sowohl
als ihren Gemahl mit großer Befriedigung, und da dieses Kind in der
Tat auch nach dem Tode der Kaiserin Anna, seiner Mutter Schwester,
am 28. Oktober 1740 zum Kaiser aller Reußen als Iwan VI. ausgerufen
wurde, so scheint es berechtigt, wenn der König (am 12. Januar 1741
von Ottmachau) an seine Gemahlin schrieb: "Wenn Sie an Ihren
Bruder Anton schreiben, so karessieren Sie ihn nur, bitte, um ihn für
uns zu gewinnen, was von großer Bedeutung ist."
Inzwischen erging die Königin sich oft und gern in dem Parke
des Schlosses Schönhausen, das der König ihr bald nach seiner Thron-
besteigung geschenkt hatte, und beobachtete dort mit Interesse den
Fortschritt der baulichen Veränderungen, die daran vorgenommen
wurden, ohne es in diesen Sommertagen ahnen zu können, daß hier der
größte Teil ihres Lebens sich abspielen würde. Sie dankt dem Könige
am 27. August für seinen Brief aus Baireuth und für sein Versprechen
bezüglich des Materials zur Ausgestaltung des Schlosses, das sie so
oft, als das Wetter es erlaubte, in Gesellschaft der Prinzessinnen
Ulrike und Amalie besuchte, und ebenso mit der Fürstin von Anhalt-
Zerbst und ihrer Tochter, die für eine Woche nach Berlin gekommen
war, dahin fuhr. Diese junge Prinzessin aber war bestimmt, eine große
Rolle in der Weltgeschichte zu spielen - sie war keine Geringere als
die zukünftige Kaiserin Katharina 11. von Rußland. Die Königin teilt.
ihrem Gemahl ferner mit, daß ihr Sekretär Bärtling ihren Dienst ver-
lasse und bittet ihn, an seiner Stelle einen gewissen Buchholz, der ihr
als ein ehrlicher Mann gerühmt worden wäre, engagieren zu dürfen.
Am 30. August schreibt die Königin wieder ihrem Bruder über
die Rekruten für das von ihm zu formierende Regiment und macht
ihn darauf aufmerksam, daß in der Umgegend von Nürnberg noch
geworben werden könnte, ebenso könnte man in Bayern noch recht viele
Leute auftreiben. Am 2. September erzählt sie ihm, daß sie ein Frl.
v. Brandt an Stelle der "Schackin" als Ehrendame erhalten habe, "mein
Gefolge wächst, es ist eine Freude, eine schöne Jugend um sich zu
sehen."
"Die Königin scheint sehr zufrieden mit mir zu sein", meldet sie
am 3. September mit Befriedigung, und am 4. schreibt sie wieder an den
Herzog, daß sie mit dem Könige, der an einem Wechselfieber zu leiden
begann, nach der baldigen Ankunft der Markgräfin von Baireuth
nach Rheinsberg abreisen WÜrde, wo der königliche Hof bis zum 1. De-
zember zu bleiben" gedächte. Die Königin-Mutter sendet bereits
Möbel für die Einrichtung des Prinzen Wilhelm .... "
Diese Dispositionen beweisen zwar, daß der König in seinem ersten
Regierungsjahre zeitweilig noch ein Dach mit seiner Gemahlin teilte und
sogar die Residenz in ihrer Gesellschaft verlegte, aber das geschah
auch zum letztenmal - Elisabeth Christine hat Rheinsberg nach 1740
niemals Wiedergesehen. In Wahrheit war es von Anbeginn die Königin-
Mutter, welche die Stelle der "regierenden Königin" einnahm, und daß
sie wie ihre Töchter - vor allem die Markgräfin von Baireuth -
dem Könige zusetzten, sich von seiner Gemahlin scheiden zu lassen,
weil die Ehe kinderlos war, scheint außer Zweifel zu stehen, ebenso,
daß systematisch darauf hingearbeitet wurde, die Königin immer
mehr in den Hintergrund zu schieben und ihr jeden Schatten eines
Einflusses auf den König zu rauben. Dieser aber dachte nicht daran,
eine andere Ehe einzugehen, vielleicht weil das Beispiel Friedrich
Wilhelms J. als Vater einer Familie, die hinter seinem Rücken immer
gegen ihn arbeitete, ihm die Aussicht auf gleiche Freuden vergällte,
dann aber war er überhaupt für die Ehe nicht geschaffen, und seine
politischen Pläne und Regierungssorgen erfüllten ihn viel zu sehr,
um an eine neue Brautschau denken zu können, die ihm keine Ge-
währ geleistet hätte für eine .Frau in seinem Sinne, und hätte er eine
solche gefunden, so war zu fürchten, daß sie ihn beherrschte und tätigen
Anteil hätte nehmen wollen an den Regierungsgeschäften, den er ihr
nie bewilligt hätte, wie denn auch selbst seine Mutter in diesem Punkte
vollständig von ihm ausgeschaltet wurde.
"Der König war durch Sechons Tod traurig gestimmt," schreibt
die Königin am 12. September an ihren Bruder, den Herzog, "heute
aber erfreut er sich an der Gegenwart Voltaires, den er zu sich ein-
geladen hat. Er sieht wie das aus, was er ist. Wir haben das Haus
voll von Gästen, der Hof von Mirow ist da, der Markgraf von Baireuth
reist morgen ab, aber sie bleibt noch einige Wochen hier ... "
Die Anwesenheit der Markgräfin gab der Königin Gelegenheit,
Böses mit Gutem zu vergelten, indem sie den Frieden zwischen den
Geschwistern vermittelte, der damals auf recht schwachen Füßen
stand. Die Markgräfin hatte zu bemerken geglaubt, daß im Lande
eine allgemeine Verstimmung gegen ihren Bruder herrschte, hervor-
gerufen durch die Zurücksetzung derjenigen, die von seiner Thron-
besteigung viel erhofft, man klagte über seinen Jähzorn, sein Mißtrauen,
seinen Hochmut, seine Verstellung, seinen Geiz. Die Markgräfin
in ihrer Liebe für ihren Bruder hatte die Absicht, mit ihm über alles
das zu sprechen, die Königin aber im Verein mit dem Prinzen Wilhelm
vermochten sie, davon abzustehen, denn sie kannte ihn zu gut, um nicht
zu wissen, daß er Ratschläge nicht anzunehmen gewillt war; unzu-
gänglich, wie Elisabeth Christine dem Klatsch und der Intrige immer
gewesen, sah sie nur Unfrieden aus einem solchen Vorgehen entstehen,
um so mehr, als der König damals, körperlich leidend und gereizt,
völlig unzugänglich war.
Voltaire, Maupertuis, Algarotti und Jordan bildeten in jenen
Spätsommertagen den geistigen Kreis von Rheinsberg, in dem der König
sich erholte. "Aber alles das war für ihn nur eine Zerstreuung, denn
in seinem Kopfe hatte er keinen andern Gedanken, als die Eroberung
Schlesiens", schreibt die Markgräfin. "Seine Vorbereitungen wurden
so geheim und mit so viel Politik betrieben, daß der Wiener Gesandte
in Berlin nichts von seinen Plänen ahnte, bis sie gereift waren."
Man denkt hier an nichts andres als an den Krieg und die Er-
"oberung der Provinzen", schreibt auch die Königin vertraulich an ihren
Bruder, den Herzog, am 21. September. Am 20. September fand in
Salzdahlum die Verlobung der Prinzessin Luise Amalie, der Schwester
der Königin, mit dem Prinzen von Preußen in Gegenwart des Königs
statt und damit der Abschluß dieser so sehnliehst von ihr gewünschten
Verbindung, trotzdem das Regiment, das der Preis derselben war,
immer noch nicht voll formiert war, denn am 29. schreibt Elisabeth
Christine an den Herzog: "Ich zweifle nicht daran, daß die Rekruten
Beifall finden werden und man Ihnen die Anerkennung dafür nicht
versagen wird. Vielleicht wird der König, wenn er den ersten Trans-
port erst gesehen hat, ihn besser finden, als er ihm beschrieben worden
ist .... ich bin seit gestern hier (in Berlin) und habe unterwegs schreck-
lich bei dem schlechtenWetter gelitten, denn ich bin noch recht schwach,
nachdem ich 5 Tage hintereinander in Rheinsberg an Kolik, Kopf-
schmerzen und Schmerzen im Rücken und in den Beinen krank war;
ich befinde mich jetzt aber schon besser ... "
Bei ihrem damaligen und letzten Aufenthalt in Rheinsberg hatte
die Königin zuerst Voltaires Bekanntschaft gemacht. "Er sieht wie das
aus, was er ist", hatte sie über ihn kurz an ihren Bruder geschrieben;
sie hatte den Charakter dieses Mannes früher erkannt als ihr Gemahl,
der in ihm nichts als sein Genie bewunderte. "Die Königin", sagt De-
nina in seiner ,Prusse litteraire', "zeigt Voltaire nichts von ihren
Schriften, wie es der König tut. Sie erkennt aber das Außergewöhn-
liche dieses Mannes an, dessen Bosheit und Schlechtigkeit sie ebenso
anwidert, als sein Geist sie entzückt."
Voltaire sandte ihr 1741 seine Tragödie "Mahomet" mit einem
Schreiben, das hier im Originaltext folgen mag:
"Madame, S. A.R. madame la Margrave de Bareith, m'ayant fait
l'honneur de m'avertir que Votre Majeste souhaitoit de voir cette
tragedie de Mahomet, dont le Roi a une copie, je n'ai, depuis ce
moment, senge qu'a la corriger, pour la rendre moins indigne des atten-
tions de Votre Majeste ; et apres l'avoir travaillee avec tous les soins
dont je suis capable, je l'ai adressee a Mr. de Raesfeld, envoye de
votre cour ala Haye, afin qu'elle parvint aVotre Majeste avec sürete
et promptitude.
Je eherehe moins peut-etre a obeir a une Reine, qu'ä meriter,
si je puis, le suffrage d'un excellente juge. 11 n'est pas etonnant qu'on
n'ait pas d'autre envie que celle de plaire a Votre MajesM, des qu'on
a eu le bonheur de l'approcher: mon zele pour Elle sera aussi du-
" rable que mes Regrets. Berlin est le sejour de la politesse, comme
la Silesie est celui de la gloire. Puisse Votre Majeste faire longtemps
l'ornament de 'Allemagne; et puisse le Roi qui en fait le destin,
jouir aupres de Vous, de taut le bonheur qu'il merite !" .....
Es ist bezeichnend, daß Voltaire in jenen Tagen noch für notwendig
hielt, sich der guten Meinung der Königin zu versichern, sie die "Zierde
Deutschlands" zu nennen und als einen "so ausgezeichneten Richter"
in literarischen Dingen zu bezeichnen. Die Wandlung dieser Ansichten
ist eine Schuld, die allein auf den König zurückfällt. "Ich komme heute,
Ihnen zu der Thronbesteigung Ihres Neffen infolge des Todes der Kaiserin
(Anna) zu gratulieren", schreibt die Königin an den Herzog am 11. De-
zember, als die Nachricht angelangt war, daß man den wenig Monate
alten Sohn ihres Bruders, des Prinzen Anton Ulrich, zum Kaiser von
Rußland ausgerufen hätte. "Möge Gott dieses Ereignis segnen und
bestärken durch die Freude und die Zufriedenheit des Volkes und den
Kaiser zum größten und glücklichsten Fürsten des Jahrhunderts
werden lassen und würdig, es zu werden. DerKönig ist entzückt über
dieses Ereignis, er hofft daraus Vorteil zu ziehen und gute Verbündete
in den Regenten zu finden. Das Fieber hat ihn verlassen, er befindet
sich sehr wohl und ist von der denkbar besten Laune. Ich will Sie da-
von benachrichtigen, daß der König davon gesprochen hat, Sie mit
der Herzogin im Dezember hierher kommen zu lassen, um die Hoch-
zeit meiner Schwester zu feiern, denn er meint, es wäre besser, die An-
gelegenheit zu erledigen, weil er glaubt, im März mit der Armee gehen
zu können und man dann an eine Vermählung nicht denken könne.
Prinz Wilhelm drängt auch sehr auf den Abschluß der Heirat, was
Y. Ad lersf(dd-Ball o s t r o m , "Elisnboth Christine". G
auch aus mehreren Gründen gut wäre, hauptsächlich, weil der Prinz
nachher weniger geniert wäre. Die Baireuther wollen heute durchaus
abreisen und um die Erlaubnis dazu bitten, ich weiß aber nicht,
ob sie sie erhalten werden, wenigstens ob sie gnädig erteilt werden
wird ...
Ich fürchte hier steht alles schlecht für uns", schreibt sie am
" ,
17. (?) Dezember, nachdem sie dem Herzog ausgedrückt, wie schmerz-
lich sie ein ihn betroffenes "Unglück", das nicht näher bezeichnet ist,
sie berührt hat. "Dieses Jahr 'ist doch voll von Sorge und Wider-
wärtigkeiten .... "
Vielleicht meint sie mit ihren Befürchtungen den Krieg, denn am
26.Oktober kam die Nachricht von dem Tode Kaiser KarIsVI. in Berlin
an, und mit der Thronbesteigung seiner Tochter Maria Theresia, der
rechten Kusine der Königin, trat auch der König mit seiner Forderung
auf die Herausgabe eines Teiles von Schlesien unverweilt heraus, ent-
schlossen, seinen Ansprüchen mit den Waffen Nachdruck zu geben.
Am 16. Dezember trat der König den Feldzug an, dessen Ausgang nie-
mand ahnen konnte, der das Land und ganz Berlin mit bangen Be-
fürchtungen erfüllte. Wir wissen, daß diese unbegründet waren, und
schon am 30. Dezember konnte die Königin an den Herzog schreiben:
"Von dem Könige habe ich immer gute Naohriohten, er schrieb' mir
heute folgenden Brief aus Gläsendorf (d. D. 28. Dezember): "Wir sind
hier in bestem Wohlsein eingetroffen und befinden uns alle gesund.
Wir werden am 1. Januar in Breslau einziehen, und ich hoffe, in kurzem
meinen Lauf zu beenden. Alles geht gut; wenn die Dinge in dieser
Weise fortfahren, wieich alle Ursache habe zu glauben, so darf ich hoffen,
den Feldzug glorreich zu beenden. Ich hoffe, Sie bei guter Gesund-
heit wiederzufinden und bitte Sie, mich nicht zu vergessen."
"Die Markgräfin von Baireuth hat uns verlassen, um ihrem Ge-
mahl zu folgen, der sehr damit beschäftigt ist, Regimenter in seinem
Lande zu formieren", schreibt die Königin am 7. Januar 1741 dem
Herzog. "Sie tat nichts als Heulen und Weinen, als sie uns verließ,
denn sie glaubt die Ihrigen nicht mehr wiederzusehen." "Die Kur-
länder", fährt die Königin in der Nachschrift zu diesem Briefe fort,
"beschäftigen sich mit meinem Bruder Ferdinand ein wenig. Man
glaubt, wenn er an meinen Bruder Anton schriebe, um sich ihm bei
dieser Gelegenheit zu empfehlen, so wäre das nicht schlecht. Hier
sagt man, der Prinz Karl (von Sachsen) würde nach Rußland geschickt
werden (um für den abgesetzten Herzog a, d. H. Biron den Thron
von Kurland zu besteigen), und weil man dort für das Haus Braun-
schweig so eingenommen ist, würde man ihn zum Herzog machen unter
der Bedingung, daß er eine meiner Schwestern heiratet. Man hat
mich davon benachrichtigt. Obgleich das auch gut wäre, so scheint
mir, daß es noch besser ist, wenn einer meiner Brüder den Thron er-
hält; das wäre vorteilhafter für Sie, und ich glaube, Sie werden der-
selben Meinung sein. . . ."
"Wir haben immer gute Nachrichten vom Könige," schreibt sie
am 10. Januar wieder, "er ist in Breslau gewesen und man hat ihm aus
Rußland geschrieben, daß man dort einen meiner Brüder zum Herzog
von Kurland wünscht; übermorgen wird die Antwort kommen. Hier
sind viele Kurländer, die meinen Bruder Ferdinand wünschen, wenn
ich nur wüßte, ob Sie dazu geneigt wären und es wollen, dann wäre
die Sache zu machen. Sie müssen Ihren Willen nur bald darüber
kund tun und bitte Sie, mich zu benachrichtigen." Am 12. Januar
schrieb der König seiner Gemahlin von Ottmachau, "daß sie den Prinzen
Anton Ulrich karessieren sollte, um ihn für sich zu gewinnen, was
eine große Sache wäre", und daraufhin wandte sie sich sofort (am 14.)
wieder an den Herzog: "Man wünscht hier sehr, Ferdinand in Kurland
zu haben, alles steht sehr günstig für ihn, und es bedarf nur Ihrer Zu-
stimmung, um in Übereinstimmung mit Ihnen und Ihrem Willen
zu handeln als eines Bruders, dem das Wohl seiner Familie am Herzen
liegt. Sie werden bei dieser Gelegenheit Ihre Hilfe nicht versagen, und
man wird Rußland haben, das für ihn eintritt. Seine Zukunft und sein
Glück hängt davon ab, ich empfehle Ihnen diesen lieben Bruder, und
diese Angelegenheit, die in unsern Händen ist, wird nicht verfehlen
zu gelingen. Ich hätte Ihnen nichts geschrieben, wenn ich nicht
.sicher wüßte, daß die Sache ernstlich ins Auge gefaßt worden ist
und allem Anschein nach gelingen wird..."
G*
Diesem Brief ließ die Königin noch am selben Tage einen zweiten
nachfolgen, um dem Herzog zu versichern, daß es gleich wäre, welcher
ihrer Brüder den Thron von Kurland bestiege, vorausgesetzt, daß es einer
derselben wäre, "denn ich liebe sie alle gleichmäßig und habe Ferdinand
nur genannt in der besten Absicht .... verzeihen Sie mir meinen Eifer,
lieber Bruder, der nichts andres will, als meine liebe Familie glücklich
zu machen .... "
"Sie haben mich sehr erfreut durch dieMitteilung der Art, in welcher
Sie dem Herzog Anton geschrieben haben", versichert der König seiner
Gemahlin am 21. Januar von Ottmachau. "Ich fange nun wirklich
an, seine Freundschaft zu empfinden und zweifle nicht mehr daran,
daß die Angelegenheiten sich vortrefflich machen werden, wenn Sie sich
die Mühe geben wollten, die guten Beziehungen zu unterhalten .....
Unsre Sachen stehen hier sehr gut; ich habe den Feldzug beendet, und
jetzt handelt es sich nur noch um die Winterquartiere. Ich werde den
5. oder 6. Februar in Berlin sein, wo ich das Vergnügen haben werde,
Sie zu umarmen, Ihnen versichernd, daß ich immer der Ihrige bin."
"Ein Bruder ist mir so lieb wie der andere," schreibt die Köni-
gin am 21. Januar dem Herzog, "und ich werde für Ludwig sicher ebenso
eifrig tätig sein, wie für Ferdinand, und Sie werden sich auch erinnern,
daß es Ludwig war, für den ich mich zuerst interessiert habe und zwar
mehrfach, so oft ich über die Angelegenheit von Kurland schrieb.'
Sie haben aber niemals für gut befunden, mir darauf zu antworten,
und es hat mich sehr empfindlich berührt, zu sehen, daß Sie kein Ver-
trauen zu mir haben. Ich hätte Ihnen sicher sonst nichts von Fer-
dinand geschrieben. Seien Sie inzwischen überzeugt, lieber Bruder,
daß der Vorteil und das Wohl der Familie mir immer sehr am Herzen
liegt, und daß für sie etwas zu tun mir die größte Freude ist. Wenn Sie
mir mehr Vertrauen entgegenbringen wollten, muß die Angelegen-
heit gut gehen, aber wenn sich mir eine Gelegenheit bietet, die meinem
Bruder Ferdinand Glück bringen kann, so hoffe ich, daß Sie nichts
dagegen haben werden. Inzwischen hoffe ich von Herzen, daß Kur-
land meinem Bruder Ludwig zufällt. ... wenn es von mir abhinge,
gäbe ich ihm noch ein anderes Land dazu. . . lassen Sie mir mehr Ge-
rechtigkeit widerfahren, lieber Bruder, und halten Sie mich nicht für
parteiisch .... "
Der Herzog erwiderte darauf, daß er wegen des Prinzen Ludwig
nichts geschrieben habe, weil man ihn zum Stillschweigen darüber
verpflichtet hätte. Der König habe sich für die Wahl dieses Bruders
zum Herzog von Kurland selbst und aus eigenem Antriebe interessiert,
was ihn zu der Annahme verleitet hätte, daß man ihn in St. Peters-
burg bevorzugte. Nach der Verurteilung Birons, vormaligen Herzogs
von Kurland, stünde die Wahl des neuen Herzogs bald bevor und man
habe dort gut befunden, daß Prinz Ludwig sich alsbald nach Dresden
begäbe, um sich dem Könige von Polen vorzustellen, der seine Zu-
stimmung zu der Wahl des neuen Herzogs zu erteilen habe. Alles
dies sei so rasch und unvorhergesehen gekommen, daß es unmöglich
gewesen wäre, es der Königin früher mitzuteilen ... "
.._~ "Alles wird gut gehen, vorausgesetzt, daß die Höfe von Rußland
und Preußen sich nicht darüber veruneinigen", schreibt die Königin noch
am 21. wieder, und am 26. teilt sie ihrem Bruder, dem Prinzen Fer-
dinand, mit: "Der König hat nach Petersburg auf den Antrag, den
man ihm für einen von Euch gemacht hat, erwidert, daß er sehr ent-
zückt und befriedigt wäre, wenn einer meiner Brüder Herzog von
Kurland würde. Er tut wirklich, was er kann für unser Haus, besonders
jetzt, wo er meinen Bruder Anton für sich gewinnen möchte ... Wir
haben des Königs Geburtstag mit Musik und einem großen Ball ge-
feiert, vor der Tafel in Robe und dann maskiert ... " Am 21. Fe-
bruar schreibt die Königin an den Herzog: "Der König ist gesund,
Gott sei Dank. . . er war sehr gerührt, als er Abschied nahm, es war
der traurigste, den man sich vorstellen kann. Vor seiner Abreise hat
er mir noch viele Grüße für Sie aufgetragen, und wenn Sie ihm schreiben,
so sagen Sie ihm doch, daß ich mich meines Auftrags entledigt hätte ...
Bruder Ferdinand begleitet den König, und wenn er so fortfährt, wie
er begonnen, so wird er sich bei dem Könige halten, denn er ist nicht
zu devot und trotzdem sehr aufmerksam."
Schon am Tage darauf meldet die Königin dem Herzog, daß sie
Nachricht von der Ankunft des Königs in Schweidnitz hätte, daß er
aber schon nach ,~dem oberen Schlesien" abgereist wäre. Der Herzog
teilt ihr seinerseits darauf mit, "daß er Nachricht hätte, wie die An-
gelegenheit von Kurland nicht sohlecht stünde. c« Wenn trotzdem aus
der Wahl des Prinzen Ludwig von ·Braunschweig nichts wurde, so
bewies der König von Polen damit nur, daß ihm nach dem Sprichwort
die Haut näher war, als das Hemde, denn er setzte die Wahl seines
Sohnes, des Prinzen Karl, durch; freilich erst sehr viele Jahre später. · ·
Die Königin nahm sich - ein sehr seltener, vielleicht vereinzelter
Fall in jenen Zeiten - das Wohl der Soldaten sehr zu Herzen. "Es
tut mir sehr wehe, zu hören, daß so viele Soldaten Ihres Regimentes
krank sind", schrieb sie am 22. Januar ihrem Bruder Ferdinand. "Ich
bitte Sie, sich in acht zu nehmen und sich der Liebe einer Schwester
zu erhalten, die Sie so zärtlich liebt. Ich habe mit dem Doktor Eller
über diese Krankheit gesprochen; er hat mir gesagt, man müßte gut
darauf achten, daß die Soldaten gesunde Kost bekämen und daß er
eine sehr gute Medizin besäße, aber ich habe ihren Namen vergessen.
Konsultieren Sie doch diesen Arzt wegen Ihrer Soldaten ... "
"Wir haben immer sehr gute Nachrichten aus Schlesien", meldet
sie am 28. Februar dem Herzog. "Am 1. April werden die Truppen das
Lager von Ziesen beziehen. Der Fürst von Anhalt ist ganz verjüngt,
er kommt sehr oft zu uns, mindestens viermal in der Woche., und ist
stets in der besten Laune ...."
Am 14.. April meldet sie ihm durch Stafette die Nachricht von
dem glorreichen Siege bei Mollwitz "aus· Vorsorge, da ich fürchte, Sie
könnten von der Schlacht ohne das Nähere darüber hören und sich
beunruhigen, und füge die Ordre de Bataille bei. .. General Schulen-
burg ist gefallen... der Verlust war ein großer auf beiden Seiten. Gott
wolle nur, daß der Frieden geschlossen würde. Ich lege einen Brief
an die Herzogin-Mutter bei, den Sie wohl die Güte haben, ihr zu über-
geben, damit sie sich über Ferdinand nicht beunruhigt ... "
Noch am 21. April schrieb der König an seine Gemahlin aus dem
Lager von Mollwitz : "Ich war sehr befriedigt über die Freundschafts-
zeichen, die Sie mir gegeben haben; ich werde mich ihrer niemals
unwürdig erweisen und Sie werden mich niemals undankbar finden.
Der Himmel ist uns bisher günstig gewesen; ich wünschte von ganzem
Herzen, daß das Glück uns nicht verläßt. Ich bin mit aller Achtung,
Madame, Ihr sehr ergebener Diener Federic."
Sehr bald darauf kam aber wie ein Blitz aus heiterm Himmel
das Unwetter heraufgezogen, das den Himmel der Zufriedenheit für
die arme Königin schwer trüben sollte, um sich ganz niemals mehr
aufzuklären, denn wenn auch die Wolken sich scheinbar verzogen -
das Mißtrauen blieb und stellte sich trennend zwischen die Gatten.
Das ist um so härter für Elisabeth Christine gewesen, als sie selbst
keine Schuld traf und, wie das Nachstehende beweist, den Herzog
von Braunschweig ebensowenig.
"Ich weiß nicht, ob es nicht zu neugierig aussieht, wenn ich eine
Frage an Sie richte", schrieb sie dem Herzog am 2. Mai. "Es ist die,
ob Sie dem Könige zu der gewonnenen Schlacht Glück gewünscht haben.
Ich weiß nämlich nicht, was er hat, aber er bildet sich ein, daß Sie
ihn hassen, ebenso die Herzogin, meine Mutter, der ich aber nichts
davon zu sagen bitte. Der König glaubt, daß Sie sein Freund nicht sind,
- ich habe Sie davon als gute Schwester und Freundin benachrich-
tigen wollen, denn er schreibt mir heute einenBrief,in dem er nichts tut,
als auf meine Familie zu schimpfen und sagt, er WÜrde sich auf eine
furchtbare Weise für alles das rächen, was meine Familie ihm antut.
Eine Antwort aus Rußland hat diesen entsetzlichen Brief verschuldet.
Mandefeld (der preußische Gesandte in Petersburg) hat ihm geschrieben,
daß man von Ihnen aus unablässig versucht, meinen Bruder (Anton
Ulrich) gegen ihn feindlich zu stimmen, ganz besonders wäre es meine
Großmutter, die das täte. Ich teile Ihnen das vertraulich mit, damit
Sie Ihre Maßnahmen treffen können, denn das Wohl und das Glück
meiner Familie ist mir viel zu teuer, als daß ich dafür nicht empfind-
lich sein könnte. Ich hoffe, alles das bleibt unter uns; ver b ren n e n
Sie die s e 11 B r i e f daher gleich und lieben Sie auch fernerhin
eine Schwester, die so viel Zärtlichkeit und Rücksicht für Sie hat ... "
Der Herzog sandte, ehe er antwortete, den Brief der Königin seinem
Minister von Münchhausen, der seinem Herrn seine Ansicht in dem
folgenden, den Stempel der Aufrichtigkeit in jedem Worte tragenden
Schriftstücke darlegte, das in seinem Wortlaut am besten geeignet
sein dürfte, die Annahme zu widerlegen, als ob "Intrigen aus Braun-
schweig" die Entfremdung zwischen dem König und seiner Gemahlin
verschuldet hätten, wie es ihre wenigen Biographen bisher ange-
nommen haben:
Das ist ein überaus schlechter Brief", schreibt der Minister. "Ich
"hab schon das Meiste gestern davon verstanden und die Nacht nicht
davor geschlafen; nun den k eie h f a s t , der K ö n i g s ehr e i b e
zu dem Ende also, daß die Königin sich möchte
lassen angelegen sein, um durch Ihre hohen
Anverwandten Rußland anzukriegen, demHause
Ost e r r e ich k ein e H i I fez u 1eis t e n. Der König wird
wohl wissen, daß Sie (er) etwas bange ist, mir kommt es vor, daß die
confidence ebensoleicht von dem guten Glauben der Königin her-
rühre als daß es ihr auch könne nicht gegeben sein. Dem sei aber wie
ihm wolle, so deucht mich ganz unmaßgeblich Ew. Durchlaucht könnten
antworten, daß Sie vor die confidence sehr obligirt wären und erkennten
daraus die echt Schwesterliche Liebe, die Sie beständig beweisen möch-
ten; Ew. Durchlaucht beklagten aber, daß der König auf solche Ge-
danken kommen könnte, als ob dieselben nicht von dessen Freunden
wären, da Sie doch die größte Ergebenheit vor Ihro Majestät hätten
und so große Hoffnung auf Dieselben setzten; Man d e f e l d m ö c h ..
te schreiben was er wolle, so wäre es eine Un-
wahrheit, daß von hier aus Rußland gegen den
K ö n i g soll t e auf g e b r ach t wer den. Ihr 0 Dur c h -
la ucht würden Sich in keine fremde Sache
mischen, die Russen wären auch der Art nicht,
daß sie guten Rath bei Wolfenbüttel suchen
soll t e n, am wenigsten würden die Damen von hier voix en chapitre
geben, und sei nicht glaublich, daß Sie darum schrieben. Den Geh.
Rath von Cram (Cramm) hätten Ew. Durchlaucht aus keiner andern
Ursach hingeschickt als nur Geldaffaire betreffend, es sei bis dato
noch keine Nachricht eingelaufen, daß er in Petersburg angekommen
und wenn er über seine intention etwas hätte sagen wollen, so wäre
I
es ja nicht möglich gewesen, da er noch nicht zugegen wäre. Sie
wünschten nichts mehr, als daß er möchte zum Stande gebracht haben,
weshalb er wäre überhaupt hingeschickt, so sollte er auch äugenblick-
lieh zurückkommen, denn der Unkosten wollten Ew. Durchlaucht gern
überhoben sein. Ew. Durchlaucht hätten dem König nie etwas zu ver-
raten, könnten Sich also nicht vorstellen, daß Ihro Majestät das
Geringste wider Sie haben sollten, es müßten denn böse Leute wirken
wie Mandefeld, die auf Einbildungen und soup90ns seinen Grund
setzten so bass incliniren, darauf der König doch nicht bauen würde,
der zu große penetration hätte, als daß er dergleichen relations vorsich-
tig halten sollte. Wiewohl, da er schon solche unrichtige Sachen
meldet, da Cramm noch nicht einmal hingekommen, müßte man voraus
setzen, daß er noch mehr fabuleuses melden würde, . .. n 0 c h vi e I
weniger würden die Russen solchen in conside-
ration ziehen, die ihre besonderen Prinzipien
h ä t t e n. Ew. Durchlaucht möchten einige gehabte Umstände
zu wiederholen, da würde es ja abgeschmackt sein zum Kriege zu raten,
wenn J. M. glaubten, daß man das Geld dahier verwenden sollten,
damit Sie Selbst nichts kriegten, das würde ja übel ausgedacht sein
und auch hieraus könnten die Königin observiren die Iaussete der
Mandefeldschen relationen, wenn Sie wird Ew. Durchlaucht Bericht
nicht glauben möchten. Den Glückwunsch wegen der victoire hätten
Sie noch nicht abgeliefert, weil Sie von einer Zeit zur andern auf
des K ö n i g 8 not i f i c a t ion gewartet hätten, zumal die rela-
tiones von dem gehabten Verlust 80 variirten, wenn die Königin
aber vermeinten daß es wohl genommen würden, oder daß eine Unter-
lassung übel, so wollten Sie noch schreiben."
Nachschrift: Noch könnte inserirt werden, es sei von Ew. Durchl.
hoher Familie allhier niemand, der Sie vom Könige abzuwenden begehrte.
Es wird nur mit Behutsamkeit zu fassen sein, was man dem Cramm der
Sache selber schreiben und solches mit sichrer Art überschickt ....
Nachschrift 11: Daß ein Gesandter von Ew. Durchl. in Rußland
ist, giebt sonder Zweifel dem Mandefeld soup~ons und dem K ö -
ni g e a u c h , darum wäre vielleicht nicht übel, wenn Ew. Durchl.
".
mit künftiger Post dies und andres nachzuholen und dies vorläufig
abgehen zu lassen gefällig wäre, ich WÜnsche untertänigst eine glück-
liche Reise. . ."
Die Antwort des Herzogs wurde in diesem Sinne, wenn auch in
wesentlich gemilderter Form abgefaßt; vielleicht wäre sie in derjenigen
des Ministers wirkungsvoller gewesen, aber der arme Herzog hatte ja
immer mit der Empfindlichkeit des Königs zu rechnen und es ist ge-
wiß keine leichte Aufgabe gewesen, der Schwager des großen Friedrich
zu sein!
Die fernere Korrespondenz der Königin mit ihrem Bruder weist
hier eine Lücke auf; wir wissen also nicht, ob der König sich mit der
Antwort des Herzogs beruhigt hat. Am 3. Juni schreibt Elisabeth
Christine diesem: "Ich bin entzückt zu hören, daß mein Bruder Lud-
wig nach Kurland abgereist ist; ich zweifle nicht, daß er Erfolg haben
wird. . . es ist ein wahres Verhängnis, daß ich ihn niemals sehen kann.
Es ist hier eine Schrift erschienen, in welcher bewiesen wird, daß nie-
mand besser dazu geeignet wäre, Herzog von Kurland zu werden,
als der Markgraf Heinrich; wenn ich sie erhalten kann, will ich sie Ihnen
schicken,esgibt nichts Lächerlicheres und alle Welt macht sich darüber
lustig; man weiß nicht, wer es geschrieben hat .. "
"Aus Schlesienkann ich Ihnen keine Nachrichten geben", berichtet
die Königin dem Herzog am 7. August. "Die Post ist schon zweimal
ausgeblieben; sie ist seit 24 Stunden fällig, aber nichts ist gekommen
und man weiß nicht, woran die Verspätung liegt, kein .Kurier, keine
Stafette kommt und man ist ganz im Zweifel, die' Ursache davon
zu erraten. . . . Das Regiment meines Bruders Ferdinand wird immer
noch von dem Herrn Oberst sehr mißhandelt wie von mehreren Offi-
zieren. Die armen Leute ... ich WÜnschte, ich könnte ihnen helfen und
hoffe, er wird sich ändern. Er nimmt sich ein Beispiel an dem Regi-
mente von Dohna, wo man die Leute so mißhandelt, daß sie desertieren,
was sehr peinlich ist. Wenn man das vermeiden will, muß man die
Leute anders behandeln; diese Nacht sind zwei vom Regimente meines
Bruders (in Berlin) desertiert, ein Däne und ein Holsteiner; ich hoffe,
daß dies so nicht fortgeht ... "
"Der König hat die Neiße glücklich überschritten", meldet die
Königin dem Herzog am 3. September. "Die Nachricht, daß Sie hier-
her kommen, hat mir eine unendliche Freude bereitet und ich erwarte
mit Ungeduld den Augenblick, der mir das Vergnügen machen wird,
Sie wiederzusehen, um Sie der Liebe und vollkommensten Anhäng-
lichkeit zu versichern, die ich für Sie hege. Die Königin scheint auch
sehr befriedigt davon, Sie zu sehen; der K ö ni g wir d jet z t
schon wissen, daß Sie dem Könige von England
k ein e T r u p p e n ver s pro ehe n hab e n. Die falschen Be-
richterstatter werden, wie ich hoffe, bestraft werden und wünsche nur,
daß es bald geschieht, denn obwohl ich keinem meiner Nächsten übles
wünsche, so möchte ich doch, daß die Wahrheit und die Unschuld ans
Licht kommen. Ich hatte das Vergnügen, Herrn von Cramm zu sehen
und beneide ihm das Glück, bei Ihnen zu sein .... "
Aus diesen wenigen Zeilen erhellt, daß der König neue Klagen
gegen seinen Schwager und dessen Loyalität geführt und die Königin
wieder zu vermitteln hatte. "Man spricht hier viel von der Vermählung
des Prinzen Wilhelm", schreibt sie dem Herzog bereits am 5. September
wieder. "Man weiß nicht, was daran ist; ich glaube, man wird mit einem
Male erfahren, wenn sie stattfinden soll, denn derKönig spricht niemals
lange vorher von solchen Dingen. Er hat das Regiment von Eisenach
dem Herzog von Weimar angeboten für den Fall, d~ß Ferdinand
um diese Gnade bitten wollte; es soll für ihn (den Herzog) und seinen
Sohn bleiben, der geantwortet hat, daß er sich des Regimentes nur
wenig erinnere und daß er viel nicht davon hielte ... und seinem
Sohne könnte -er selbst ein Regiment geben und er hätte schon genug
Kosten davon gehabt. Ich weiß noch nicht, wie man (der König)
diese Antwort aufnehmen wird. Sie kommt daher, daß er der Herzogin
von Eisenach zu Hilfe gekommen ist. . ."
"Man spricht hier von neuem vom Frieden", schreibt die Königin
dann am 26. September. "Ich hoffe, daß Sie keine Ungelegenheiten von
den Franzosen zu fürchten haben; ich bin überzeugt, daß sie Ihnen
_keinen Argwohn verursachen, zum mindesten schmeichle ich mich dessen.
Hier redet man davon, daß man Ihnen Hannover geben will, weil Ihre
Rechte darauf .in erster Reihe stehen, ebenso sagt man, daß es im
Interesse unsers Königs ist, den König von England außerhalb Deutsch-
lands zu haben, weil die beiden Häuser sich niemals einigen könnten.
Bremen und Verden will man an Schweden abtreten. Ich schreibe
Ihnen dieses nur als ein Stadtgerücht, das hier umgeht, um Ihnen da-
mit zu beweisen, daß man die besten Absichten für Sie hat. .. Ich
sehne mich danach, zu wissen, welche Antwort die Herzogin wegen
der Vermählung meiner Schwester von dem Könige erhalten hat ... "
In ihren folgenden Schreiben sucht die Königin ihren Bruder über
das Nichteintreffen einer Antwort des Königs - wahrscheinlich wegen
der Vermählung der Prinzessin Luise Amalie - zu beruhigen und
den Gemahl zu entschuldigen. Es ist übrigens charakteristisch, daß
sie selbst über die Hochzeitsfeierlichkeiten überhaupt nur auf Um-
wegen hört; die Briefe des Königs aus jener Epoche scheinen dem-
nach nur kurze Meldungen seiner Bewegungen enthalten zu haben
und Vorwürfe über ihre Verwandten.
"Ich hoffe, daß Sie jetzt die Antwort des Königs schon haben",
schrieb sie dem Herzog am 17. Oktober 1741. "Er hat Ihren Brief
sicher erhalten und zögert oft lange mit der Antwort. Das ist auch der
Königin passiert, die ihn um etwas gefragt hat, worauf er erst 11 Tage
später antwortete ... Der König wird hier am 12. des nächsten Monats
erwartet; am 30. dieses wird er die Huldigung der Stände von Schle-
sien entgegennehmen. Er hat mir geschrieben, daß er sich sehr freue,
Sie zu sehen, er hat mir so freundlich und 'höflich wie nur möglich über
Sie geschrieben.... "
"Sie haben mir die Freude gemacht, mir zu schreiben, daß Sie
einen Brief des Königs erhalten haben, der Sie so sehr befriedigt hat",
erwidert sie ihrem Bruder am 25. Oktober auf eine erhaltene Nachricht,
daß der König ihm "die tröstlichsten Dinge gesagt hätte". "Ich werde
nicht verfehlen, dem Könige mitzuteilen, was Sie wünschen, er freut
sich sehr, Sie zu sehen und hat schon Befehl erteilt, Ihre Zimmer her-
zurichten. Ich höre mit Vergnügen, daß meine Schwester mit Ihnen
kommt und hoffe, daß die Hochzeit stattfinden wird, wenigstens
schreibt alle Welt aus Schlesien, daß dies beabsichtigt ist .... "
"Ich bilde mir ein, daß die Hochzeit stattfinden soll", schreibt die
Königin am 31. Oktober wieder. "Ich wüßte sonst nicht, weshalb meine
Schwester Sie begleiten sollte; man hält das für nichts so geheim.
Von ihm (dem Könige) weiß ich es nicht, die ganze Stadt ist voll davon ..
die Königin weiß auch nichts darüber, aber sie vermutet es ... "
"Madame. Ich habe die Befriedigung, Ihnen mitzuteilen, daß
Neiße genommen worden ist. Ich bin mit aller Achtung Ihr ergebenster
Diener Federic."
Mit diesen kurzen Worten meldete der König seiner Gemahlin
den Fall von Neiße, und nachdem er am 7. November in Breslau die
Huldigung der Stände entgegengenommen hatte, kehrte er nach
Berlin zurück, wo er mit beispiellosem Jubel empfangen wurde. Die
Zeitungen brachten überschwengliche Berichte von diesem Ereignis
und mit welcher Freude die königliche Familie Seine Majestät be-
grüßt, mit welch kostbaren Geschenken er die Seinen bei dieser Gelegen-
heit erfreut hatte. Es ist zwar nicht anzunehmen, daß die Königin
dabei leer ausging, aber es steht fest, daß sie andre Enttäuschungen
erlitt, denn von der Rückkehr des Königs an beginnt die systematische
Ausschließung ihrer Person von den Familienzusammenkünften. Der
Bericht v. Hahnkes, daß die Königin an der Seite ihres Gemahls zu
Charlottenburg den Herzog von Braunschweig und seine Familie
empfangen hätte, entspricht nicht den Tatsachen; sie ist rücksichts-
los und grausam von dieser Freude ausgeschlossen worden, denn am
21. November, dem Tage vor der Ankunft ihrer Verwandten schreibt
sie an den Herzog: "Da ich nicht einmal die Befriedigung haben werde,
Sie in Charlottenburg begrüßen zu können, so sende ich Ihnen diese
Zeilen im voraus, um Ihnen zu sagen, welche Freude es mir gewährt,
Sie später zu sehen - ich beneide ihm (dem Könige) dieses Glück,
denn mir scheint, jeder einzige Augenblick ist kostbar, der mir das
Vergnügen Ihrer Anwesenheit verschafft. Der K ö n i g hat a b e r
g e w ü n s c h t, daß ich h i erb lei b e, um Sie in den
Zimmern der Herzogin wiederzusehen. Ich m 11 ß m ich
füg e n, obwohl, wenn es von mir abgehangen hätte, ich voraus-
geeilt wäre , . . ."
Die junge, liebliche Braut des Prinzen von Preußen wurde unter
Kanonendonner und mit allen sonstigen Ehren und Festlichkeiten
in Berlin empfangen und die Königin hatte endlich das Glück, sich mit
ihrem Bruder von Mund zu Mund aussprechen zu können. Nachdem
der herzogliche Hof wieder abgereist war, kam dann Anfang Dezember
die für die braunschweigische Familie so tief erschütternde Nachricht
von den Ereignissen in Rußland: Die Regentin Anna, Gemahlin des
Herzogs Anton Ulrich, war durch eine Palastrevolution in der Nacht
zum 5. Dezembervertrieben und mit ihrer Familie gefangen genommen,
der junge Kaiser Iwan abgesetzt worden und Elisabeth, die jüngste
Tochter Peters des Großen, hatte sich zur Kaiserin ausrufen lassen.
"Ich bin niedergebeugt von dem Kummer und der Bestürzung,
welche die traurigen Folgen der Ereignisse in Rußland Ihnen verur-
sachen", schrieb der Herzog von Braunschweig an die Königin. "IeIl
beschwöre Sie, meine liebe Schwester, soviel als Sie vermögen, Ihren
Schmerz zu mäßigen, denn dies würde nur die kostbare Gesundheit
Eurer Majestät schädigen, deren Zustand mich sehr beunruhigt. Fürch-
ten Sie nichts für mich. . . . Ich habe meine Stellung genommen und
werde mich durchaus nicht für andre ruinieren. Ludwigs Rückkehr
macht mir keine Sorgen; er hat das Herz viel zu sehr auf dem rechten
Flecke, als daß seineWiederkehr zu uns seinenNeigungen widerstrebte;
wir werden ihn veranlassen, anderweitig sein Glück zu suchen, ohne uns
darüber den Kopf zu zerbrechen. Er könnte sich fürs erste auf seine
Kommandantur in Supplinburg zurückziehen, um über seine Angelegen-
heiten nachzudenken, es ist auch durchaus nicht unmöglich, daß er in
Kurland nochErfolg hat, wennderKönig ihn unterstützenwill. Sondieren
Sie ein wenig das Terrain, ob darüber noch etwas zu hoffen ist. Die
Polen sind ihm günstig gestimmt nach dem Verluste der russischen
Unterstützung und ich glaube, der König könnte in Dresden und in
Petersburg erreichen, daß die Sache zum Ziele geführt wird. Mir
scheint, sein eignes Interesse müßte ihn dazu veranlassen, aber ich kann
mich darüber auch täuschen.
Ehe man aber entscheidet, was zu tun wäre, müßte man sich erst
recht erkundigen, welche Pension und in welcher Form sie gewährt
werden könnte. Ich habe Ihnen mündlich bereits mehrere Ursachen
mitgeteilt, die es verlangen, daß Sie dem Könige meine lebhafte An-
erkenntlichkeit ausdrücken für die großmütigen Anerbieten, Anton
Ulrich eine Wohnstätte zu gewähren. Bitten Sie Seine Majestät, daß
er ihm eine entfernte und wenig gekannte Zuflucht anweise (denn die
großen Städte würden sich dafür nicht eignen). Sobald ich zurück
bin, werden wir unsere Entschlüsse fassen, aber es ist durchaus nicht
notwendig, sich auf diesen Punkt zu stützen, noch auf seine ... von
Frau. Wenn er sie noch nicht weggejagt haben sollte, was ich durch-
aus nicht glaube, dann muß er sie eben behalten, bis die Dinge sich etwas
entwirrt haben werden. Verwenden Sie sich beim Könige einzig dafür,
daß Seine Majestät dafür eintritt, die Pensionen für die Unglücklichen
sicher zu stellen." *)
"Ich danke Ihnen, meine Schwester, für Ihre guten Dienste in der
Hildesheimer Angelegenheit und danken Sie dem Könige in meinem
Namen für seine gnädigen Erklärungen ... verfehlen Sie auch nicht,
ihm die Versicherung meines Respektes und meiner Erkenntlichkeit
zu versichern für alle seine Gnade. Der Abschluß der Heirat ist eine
solche, für die ich ihm unendlich verpflichtet bin, und wenn der Tag
der Vermählung bestimmt ist, so haben Sie wohl die Güte, mich davon
durch Stafette zu benachrichtigen. Ich wünschte, es wäre bald der
Fall .... "
Der Herzog sah seinen Wunsch erfüllt, denn die Vermählung des
Prinzen von Preußen wurde auf den 6. Januar 1742 festgesetzt und mit
dem größten Pomp gefeiert. Die Königin, bei der, wie Bielefeld in seiner
gezierten Art erzählt, "die Grazien selbst den Anzug geordnet zu haben
schienen", erschien dabei in einer über und über mit Buketts von
Brillanten übersäten grünen Samtrobe, auf dem Haupt den "Kleinen
Sancy", der damals für den zweitgrößten Diamanten der Welt galt,
die mit Edelsteinen reichverzierte Schleppe getragen von vier ihrer
*) Der König lehnte eine Intervention aus politischen Rücksichten ab und
trotz aller Zusicherung der Königin Elisabeth wurde der Herzog und seine Familie
nach Cholmogori verbannt, wo die Regentin 1746, der Prinz aber erst 1775 starb.
Der in Schlüsselburg gefangen gehaltene Zar Iwan VI. wurde dort 1765 ermordet.
Ehrendamen. Sie war glücklich, in ihrer Schwester nun eine der Ihrigen
in der Nähe zu haben, denn ihr Bruder, der Prinz Ferdinand, mit dem
sie sich ja so gut verstand und liebte, war doch nur ein vorübergehender
Gast in Berlin, da seine militärische Stellung ihn an die Person des
Königs fesselte, der sich, abgesehen von der hervorragenden militä-
rischen Begabung seines Schwagers, auch persönlich hingezogen zu
ihm fühlte. Da der König am 22. Januar wieder nach Schlesien auf-
brach, so war es für seine Gemahlin eine Freude und ein Glück, eine ver-
wandte Seele zurückzubehalten, mit der sie sich ohne Rückhalt aus-
sprechen konnte.
Aufmerksam auf alles, was um sie vorging, versäumte sie nichts,
womit sie dem Könige dienstbar sein konnte. Davon legt Zeugnis ab
ein Brief, den er ihr am 21.. April von Chrudim aus schrieb.
"Madame. Ich bin Ihnen sehr für die Nachricht verbunden, die
Sie mir geben und für den Brief, den Sie mir durch den Husarenoffizier
zusandten. Ich werde mich seiner im Falle der Not bedienen, um die
Schwärze des Hofes von Wien kundzugeben, für den alle Mittel er-
laubt sind, wenn er dadurch nur zum Ziele kommt. Sie haben ihr eignes
Land in Mähren abgebrannt, ihren Frieden mit den Türken betrügerisch
gebrochen, Verleumdungen und Lügen über ganz Europa verbreitet;
es fehlennichts alsMeucheltnörder,um das Werk zu krönen. Ich bitte, Sie,
trotzdem nichts davon zu verbreiten und die Sache geheim zu halten,
bis die Gelegenheit sich bietet, daß ich sie zum Austrag bringe. - Ich
bin mit aller Achtung Ihr ergebener Diener Federic."
Am 17. Mai meldet der König seiner Gemahlin vom Schlacht-
felde von Chotusitz diesen entscheidenden Sieg mit den Worten:
"Madame. Wir befinden uns Gott sei Dank vortrefflich und haben
die Österreicher geschlagen, wie wir mußten. Es war eine größere
und vollständigere Aktion als die vor Mollwitz und wir haben un-
sterblichen Ruhm daraus für unsre Truppen errungen. Unsere Ver-
luste sind gering, die der Österreicher groß.
Adieu, ich bin mit aller Achtung Ihr ergebener Diener Federic."
Kurz darauf war das Gerücht zu der Königin gedrungen, daß
Friedriche Wort von den "Meuchelmördern, die gerade noch fehlten",
sich bewahrheiten sollte, und unverzüglich gab sie dem KönigeNachricht
von dem geplanten Anschlag auf sein Leben oder mindestens doch
seine Freiheit. In einer Anwandlung von Rührung über ihre Sorge
um ihn schrieb er ihr in einer weichen Stunde den folgenden Brief:
Im Lager von Brzezi, d. 25. Mai 1742.
Madame. Man muß Sie lieben, wenn man Sie kennt, und die Güte
Ihres Herzens verdient, daß man es schätzt. Ich bin Ihnen unendlich
verbunden für die Mühe, die Sie sich gegeben haben, die Wahrheit der
Nachricht zu beweisen, die man Ihnen hinterbracht. Sie dürfen aber
ohne Sorgen sein, Madame, um so mehr, als die Österreicher so ge..
schlagen und entmutigt sind, daß sie sicherlich an andere Dinge zu
denken haben, als an Meuchelmord. und Verschwörungen. Unser Feld ..
zug ist beendet, und ich glaube, ich werde vielleicht im Juli nach Ber..
lin zurückkehren können; ich kann es gewiß noch nicht sagen, aber es
scheint doch sehr, als ob diese entscheidende Schlacht das Haus Öster..
reich zum Abschluß gebracht hätte.
Grüßen Sie, bitte, meine Brüder und Schwestern, meine Schwägerin,
die Damen Morien, Camas und Monbail.
Ich bin mit aller Verehrung, Madame, Ihr ergebener Diener Federic.
"Man muß Sie lieben, wenn man Sie kennt I" Welche Freude
mag das Herz der Königin durchzittert haben, als sie diese Worte
las, die ein weicher Augenblick auf das Papier geworfen, um doch
nichts als falsche Hoffnung für eine sonnige Zukunft zu erwecken!
In dieser Erwartung muß Elisabeth Christine auch wieder mit dem
schwierigen Charakter der Königin-Mutter zu kämpfen gehabt haben,
denn am 20. Juni schreibt sie an den Herzog: "Der König ist ver ..
gangenen Donnerstag abgereist, aber Prinz Wilhelm ist zu seinem Be-
dauern zurückgeblieben. Ich sehe meine Schwester selten, ich habe
sie eingeladen, lange schon, und sie hat mir versprochen, zu kommen,
aber es sind schon drei Tage her, daß sie nicht gekommen ist. Mit der
Königin und mir ist alles augenblicklich wieder in Ordnung, und es
wird auch gut gehen, wenn sich nicht wieder lügenhafte Zungen finden,
um Unfrieden zu machen; aber es ist traurig, daß die Chancen dafür
nicht groß sind .... "
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Unter dem 22. Juni schreibt der König seiner Gemahlin aus dem
Lager von Kuttenberg : "Madame. Ich habe die Befriedigung, Ihnen
zu melden, daß der Friede geschlossen ist, was mir das Vergnügen ver-
schaffen wird, Sie am 12. (Juli) in Berlin zu sehen; ich rechne darauf,
gegen Mittag dort einzutreffen und bei der Königin zu speisen, wo sie
sich befindet.
Alles reist hier ab, um in seine Heimat zurückzukehren, und man
gewöhnt sich nach und nach daran, weniger Menschen zu sehen als ge-
wöhnlich. Ich hoffe, Sie bei guter Gesundheit zu finden, indem ich
Sie der unendlichen Achtung versichere, mit der ich immer verbleiben
werde, Madame, Ihr sehr ergebener Diener Federic."
Der Friede von Breslau wurde in Berlin am 30. Juni öffentlich ver-
kündet, und eine große Parade der Regimenter fand statt, wobei nicht
die regierende Königin, sondern die Königin-Mutter die Front unter
den üblichen Honneurs abfuhr; sie durfte aber an der Seite ihrer Schwie-
germutter mit dem übrigen königlichen Hause auf den Balkon des
Schlosses heraustreten, vor dem eine große Menschenmenge sich ver-
sammelt hatte, um ihre Huldigung darzubringen!
Da die Königin-Mutter in Monbijou residierte, so war es ihr auch
erlaubt, den König bei seinem feierlichen Einzuge in Berlin begrüßen
zu dürfen, und sie meldete ihremBruder, dem Herzog, daß sie eine Ein-
ladung zu dem Feste erhalten hätte, das die Königin-Mutter ihrem
siegreichen Sohne zu Ehren in Monbijou geben würde, und daß sie selbst
ein Fest geben wollte oder sollte. Schon vorher hatte sie ihren Bruder
in Wolfenbüttel von allem unterrichtet, was sich im Felde zugetragen
und erzählt dabei, "um den Herzog zu amüsieren", einige kleine Ge-
schichtchen aus den Berliner Hofkreisen, auch einmal eine "unglaubliche
Impertinenz" des alten Dessauers, die ihm sehr wohl zuzutrauen ist,
sich aber ihrer Derbheit wegennicht gut wiedergebenläßt .... In diesem
Briefe (vom 3. April 1742) fährt sie dann fort: "Ich möchte Sie auch
bitten, der Herzogin-Mutter zu sagen, daß sie nicht so oft nach Wien
(an ihre Sch~ster, die Kaiserin-Witwe) schreibt. Ich glaube nicht,
daß die KaiSerin einen ihrer Briefe erhält. Der Postmeister ist ge-
kommen, um es mir zu sagen, und hat mich sehr gebeten, Mitteilung
davon an Sie zu machen. Er schickt diese Briefe von hier ab, kann aber
nicht dafür stehen, was unterwegs damit passiert, und e r ist übe r -
zeugt davon, daß alles, was die Herzogin-Mutter
und Her zog i n - G roß mut t ern ach Wie n s c h r e i ben,
i n die H ä n d e des K ö n i g s fäll t. Vorgestern erst hat er
zwei Pakete abgeschickt und er sagte mir, er glaube nicht, daß sie
Wien erreichten .... "
Daraus erhellt, daß das Mißtrauen des Königs gegen die Braun-
schweiger Verwandten durchaus nicht schlief und er sich ohne Skrupel
der Vorrechte des Krieges bediente, um sich von dem zu unterrichten,
was eine Mutter und eine Schwester dem Briefgeheimnis anvertrauten.
Daß er der Kaiserin-Mutter übrigens unrecht tat, wenn er sie
."verhetzt" glaubte, beweist ein Brief von ihr vom 8. Oktober an ihre
Nichte,dieKönigin, in welchem sie ihr sagte, "wie sehr es sie befriedige,
daß die Harmonie zwischen den beiden Höfen wieder hergestellt sei,
und die Königin bittet, alles dazu beizutragen, was sie vermag, um
diesen Zustand zu erhalten und zu bestärken."
"Was die Briefe der Herzoginnen betrifft, so hat die Herzogin-
Mutter mir selbst mitgeteilt, daß sie nicht mehr nach Wien schreiben
würde", teilt die Königin ihrem Bruder unterm 10. April mit. "Ich
hoffe, sie wird es auch nicht tun, es wäre sehr gut."
Der König blieb nach seiner Rückkehr aus dem Felde nicht in
Berlin, sondern zog sich nach Charlottenburg zurück, - allein. Auch
als er Ende Juli nach Potsdam ging, durfte seine Gemahlin ihn nicht
begleiten.
Anfang August mußte die Königin sich von ihrer langjährigen
Oberhofmeisterin und wahren Freundin, Frau von Katsch, trennen,
die ihrer wankenden Gesundheit wegen in den Ruhestand trat; an ihre
Stelle erbat sie sich vom Könige die Oberhofmeisterin ihrer Schwester,
der Prinzessin von Preußen, die Witwe des Generalleutnants von Camas,
eine Frau von Geist und Herz, die der König besonders verehrte und in
der 'sie hoffen durfte, eine ebenso treue Freundin, wie Frau von Katsch
es war, zu gewinnen. Diese Hoffnung hat sie nicht getäuscht, sie wurde
ihr auch die Mittelsperson, durch die sie später Nachrichten von dem
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Könige erhielt, denn Friedrich der Große trat mit der muntem, humor-
vollen alten Dame in eine ziemlich rege Korrespondenz, die den fride-
rizianischen Forschern wohlbekannt ist, und liebte es, mündlich mit ihr
zu scherzen und zu verkehren; es war, als ob er durch diesen Kanal
die mittelbare Fühlung mit seiner Gemahlin suchte, die er unmittel-
bar nach und nach ganz aufgab.
Am 14. August meldete die Königin dem Herzog die Abreise des
Königs nach Aachen und entledigt sich in seinem Auftrage seiner
Entschuldigung, "daß ihm dieses Mal die Zeit fehle, in Wolfenbüttel
vorzusprechen. tl
"Prinzeß Ulrike soll Koadjutorin von Quedlinburg werden und
ist WÜtend darüber, denn sie möchte lieber einen Mann haben, um einen
Hof und ein wenig auch ihn regieren zu können'Lschreibt sie am 11. No-
vember, und das ist auch ziemlich das einzige Mal, wo sie ein wenig
malitiös wird, was angesichts der ewigen Malicen, denen sie von seiten
ihrer Schwägerinnen ausgesetzt war, nur menschlich ist.
"Unsre Zeit vergeht sehr angenehm", berichtet sie dem Herzog
am 4. Dezember. "Der König ist gnädig und bei guter Laune; wenn
alles so bleibt, wie es jetzt ist, so werden wir den angenehmsten Winter
verleben. . . " '
Zwischen die Festlichkeiten, von denen sie ihrem Bruder eine
Liste' übersendet, trat aber wieder die Sorge für ihre Familie, besonders
über das 'immer noch so unsichere Schicksal ihres Bruders Anton UI-
rich. ,;Es gibt hier Leute, welche versichern wollen, daß die un-
glückliche Familie sich so gut befindet, als sie es sein kann", schrieb
sie dem Herzog am 26. Februar 1743. "Man läßt hoffen, daß, wenn
der König und die Königin von Ungarn sich für sie interessieren würden,
ihre Lage sich verbessern könnte .... "
Wir wissen, daß es der König aus politischen Rücksichten nicht-
für angemessen fand, bei der russischen Kaiserin, die er für sich zu ge-
winnen hoffte, für seinen Schwager einzutreten. Der Zweite Sehlesi-
sehe Krieg stand vor der Tür, und es war wichtig für ihn, Rußland
dabei auf seiner Seite zu haben. Der Ausbruch der Feindseligkeiten
rief den König im August 1743 wieder ins Feld, und schon am 18. dieses.
Monats meldet die Königin dem Herzog das erste Scharmützel zwischen
den preußischen und österreichischen Truppen. Am 19. schreibt sie
ihm voller Freude die Nachricht von der Einnahme Prags ...
Der Sommer dieses Jahres hatte der Königin neben der gespannten
Erwartung eines Kindes ihrer Schwester, der Prinzessin von Preußen,
auch manche wechselvolle Stimmung gebracht. So schrieb sie am
12. Mai ihrem Bruder Ferdinand die folgenden Zeilen, durch die jene
Stimmung der Ergebung sich durchzieht, in der sie sich so lange noch
zu üben hatte: "Ich glaube nicht, daß ich die Freude haben werde,
nach Schönhausen zu gehen, denn man (der König) antwortet mir
gar nicht darauf, was wohl bedeuten soll, daß man es nicht will. Man
muß sich darin in Geduld üben, wie in vielen andern Dingen ... "
"Der König hat Rheinsberg mit den Revenuen dem Prinzen Heinrich,
seinem Bruder, geschenkt", teilt sie ihm am 23. Juni mit, und er wird
es wohl verstanden haben, daß sie in diesen kurzen Worten dem Orte
Lebewohl sagte, an dem sie die einzigen, kurzen, glücklichsten Jahre
ihres glücksarmen Lebens zugebracht.
Am 14. Juli fand in Berlin durch Prokuration die Vermählung
der Prinzessin Ulrike mit dem schwedischen Thronfolger Adolph Fried-
rich statt, wodurch Schweden in die preußischen Interessen gezogen
wurde, weil Friedrich 11. sich der Rechte seines neuen Schwagers
gegen Christian VI. von Dänemark angenommen und diese durch die
Hand seiner Schwester nachdrücklich betonte. Noch ehe am 14. August
der König zur Armee abging und sie selbst dennoch das ihr lieb ge-
wordene Schönhausen bezog, in dem sie sich auf eigenem Grund und
Boden fühlte, sah die Königin sich veranlaßt, ihrem schon im Felde
weilenden Bruder Ferdinand den folgenden Brief zu schreiben, der ein
schönes Zeugnis für ihre E-mpfindungen ist und ihre allzeit bereite
Liebe zum Frieden zum Ausdruck bringt.
"Mein sehr lieber Bruder," schreibt sie am 11. August, "obgleich
ich schon lange ohne Nachricht von Ihnen bin, so sende ich Ihnen
doch diese Zeilen, um Sie an eine Schwester zu erinnern, die Sie innigst
liebt, Ich bin überzeugt, daß Sie keine Zeit zum Schreiben hatten,
aber ich bitte Sie, wenn es Ihnen möglich ist, nur einige Worte an
die Herzogin, meine Mutter, zu richten. Sie bekümmert und beun-
ruhigt sich sehr über Sie, weil sie fürchtet, daß Sie auf alles das ver-
gessen haben, was Sie ihr schuldig sind als ein Sohn, der seiner Mutter
in allem verpflichtet ist. Ich kenne Sie zu gut, lieber Bruder, und lasse
Ihnen damit alle Ihnen schuldige Gerechtigkeit widerfahren, um nicht
zu wissen, daß Sie niemals eine Pflicht verletzen würden, besonders
einer Mutter gegenüber, deren Zärtlichkeit, die sie Ihnen immer be-
weist, man niemals genügend anerkennen kann, wie alle die Sorgen,
die sie für Sie gehabt hat. Diese Pflichten ihr gegenüber sind zu ernste,
als daß ich glauben müßte, sie Ihnen erst ins Gedächtnis zu rufen,
weil Sie ihrer sicher selbst eingedenk sind. Ihr Herz ist viel zu sehr
auf dem rechten Flecke, als daß Sie sich dessen nicht erinnern sollten.
Es ist auch nicht darum, daß ich Ihnen schreibe, sondern aus reiner
Liebe und Freundschaft für Sie. Die Herzogin, unsre Mutter, hält Sie
für gleichgültig gegen sie und gegen die ganze Familie, ich habe Briefe
erhalten, die voll davon sind, und das zerreißt mir das Herz, denn ich
liebe Sie viel zu sehr, um mit Gleichgültigkeit das zu lesen, was man
mir über Sie schreibt; andrerseits kenne ich aber das liebreiche Herz
meiner Mutter, das sie für alle ihre Kinder, besonders aber für Sie hat,
und ich kann mir wohl vorstellen, welchen Kummer sie schmerzlichst
darüber empfindet. Ich weiß, lieber Bruder, daß es nicht an Ihnen liegt,
daß Sie gar nicht schreiben, wenn Sie aber nur ein paar Worte an die
Herzogin, meine Mutter, richten wollten, so würde ihr das zum großen
Trost gereichen. Nehmen Sie es nicht übel auf, lieber Bruder, was
ich Ihnen hier sage, aber es ist ja die reinste Freundschaft und Liebe für
Sie, die mir diese Zeilen diktieren, durch die ich Ihnen, ehe ich schließe,
Sie noch bitten möchte, sich immer so zu führen, daß Sie sich mehr und
mehr die Gnade des Königs erwerben und damit auch nicht vergessen,
was Sie Gott schulden. Wenn Sie dieser drei Dinge immer eingedenk
sind und nichts dawider tun, so werden Sie immer glücklich sein.
Fehlen Sie niemals gegen Gott, gegen den König und gegen Ihre Mutter,
und Sie werden immer Zufriedenheit finden. Der König gibt Ihnen da-
zu das beste Beispiel; er ist der würdigste Sohn, den man sehen kann;
Gott wird ihn dafür segnen. Er möge ihn behüten und ihm geben,
was sein Herz sich wünscht, und ihn glücklich und wohlbehalten uns
zurückführen .... "
"Unsere Schwester ist heute, Gott sei gelobt, so glücklich als nur
möglich, um neun einhalb Uhr von einem Prinzen entbunden worden.
Sie befindet sich wohlauf, ebenso ihr Kindchen ... " meldet die Königin
dem Herzog am 25. September mit der selbstlosen Freude, die sie immer
für das Glück der Ihrigen empfand, doppelt selbstlos in diesem Falle,
als die Geburt des Erben der preußischen Krone doch sehr wehmütige
Gefühle in ihr auslösen mußte, der das Glück eigner Kinder versagt
geblieben ist. Aber sie wußte, welche Befriedigung der König .über
die Ankunft des ersehnten Thronfolgers empfinden würde, und das
mußte ihr genug sein. "Die Freude unsres Herrn verklärt sein Ge-
sicht und alle Welt bezeugt eine unaussprechliche Freude und Befrie-
digung", schreibt Prinz Ferdinand von Braunschweig seiner Schwester
am 20. September aus dem Felde. Ihre Ermahnungen sind danach
von Erfolg bei diesem geliebten Bruder gewesen, den der König nach
dem Friedensschluß durch die Verleihung des Schwarzen Adlerordens
ausgezeichnet hatte, mit dem damals noch sehr sparsaln umgegangen
wurde.
"Der König hat meiner Schwester einen reizenden Brief ge-
schrieben, so höflich und verbindlich wie nur möglich", schrieb die
Königin am 10. Oktober an ihre beiden Brüder. "Mein Neffewird morgen
endlich getauft werden; Paten sind die Königin-Mutter, Sie selbst
und die Herzogin von Braunschweig, die Herzoginnen-Mutter und Groß-
mutter, der König von Frankreich, die Kronprinzessin von Schweden,
die Kaiserin von Rußland und ich ... "
"Ich weiß es sicher, daß der König die Absicht hat, meinem Bru-
der Albert ein Regiment zu geben, wenn Sie die Güte haben wollen,
ihm den Bruder anzuvertrauen", schrieb sie am 10. Oktober an
den Herzog. "Er will das Kommando der Garde dem Bruder Fer-
dinand an Stelle des Markgrafen Wilhelm geben, mit größerem Gehalt
als bisher, und dafür das Regiment Braunschweig meinem Bruder
Albert, Ich glaube, Sie machten ihm eine Freude, wenn Sie ein-
willigen, und für Ferdinand würde es gut sein, da er dann nicht mehr
nötig hätte, Ausgaben zu machen, weder für das Regiment, noch für
die Tafel. Seine Angelegenheiten sind durchaus nicht so deran-
giert, wie man es behauptet. Ich wundre mich, daß Sie keine Briefe
von ihm erhalten haben, denn er schrieb mir ganz positiv, daß er an
Sie geschrieben hat, aber ich fürchte, diese Briefe sind ebenso ver-
loren gegangen wie so viele andre. Wenn Sie an Ferdinand schreiben,
so haben Sie nur die Güte, sie an meine Schwester oder an mich zu
adressieren; ich werde ihm schreiben, es ebenso zu machen ... · · .
Meine Schwester und ihr Sohn befinden sich wohl. Vorgestern war
die Taufe, die ganze Stadt war dabei in Gala und Courroben, es war eine
Menschenmenge, wie bei den großen Festen. Der König hatte es
angeordnet, wie auch, daß man meiner Schwester und ihrem Sohne
alle Ehren erweisen sollte. . .. "
In ihrem nächsten Briefe an den Herzog drückt die Königin ihre
Freude darüber aus, daß er dem Prinzen Albert erlaubt habe, in die
preußische Armee einzutreten. "Gott wolle uns nur bald den Frieden
geben", fährt sie dann fort. "Die Kaiserlichen rücken immer weiter
in Bayern vor .... Prinz Ferdinand (von Preußen) ist begeistert von
seinem Neffen, er kommt alle Tage, ihn zu sehen und legt es jedermann
ans Herz, ihn ja gut zu pflegen, spricht nur von ihm und wie er erzogen
werden müßte. . . . man nennt ihn nur ,des Neu gebohrenen Printzen
Pflege-Vatter' .. . . . . ."
"Ich sende Ihnen beiliegendden Armeebefehl des Königs", schreibt
die Königin am 27. Oktober an den Herzog. "Ich habe ihn so gut
kopiert als möglich; entschuldigen Sie es, wenn ich es nicht gut ge-
macht habe, aber da ich nur eine Frau bin, so bin ich auch nicht sehr
bewandert in dergleichen Dingen und glaube, daß dies als Entschul-
digung dienen kann, besonders, wenn Sie nur dabei die gute Absicht
in Betracht ziehen. . . . Die Gefangenen sind angekommen, aber nur
1500Mann. Man formiert drei neue Kavallerie-Regimenter, in denen
man sie unterbringt. . . ."
"Endlich ist Nachricht vom Könige eingetroffen und gleich sieben
Pakete auf einmal", berichtet sie dem Herzog am 3. November.
" · · ·Mein Bruder hat nicht geschrieben, aber der Prinz von Preußen
und die andern melden, daß er wohlauf ist. Am 28. hat er unsern Brief
vom 24. des letzten Monats erhalten. Der König hat die Armee in
Schlachtordnung aufgestellt .... ebenso die Österreicher, und der König
ist gegen sie vorgerückt, aber sie sind nicht gekommen, und Prinz Karl
(von Lothringen) hat sich in großer Ordnung in der Nacht vom 24.
zum 25. zurückgezogen. Der König hat nicht für angezeigt gehalten,
ihn zu verfolgen wegen der Berge und Moraste, die zwischen den Ar-
meen lagen. . .. Die Österreicher haben versucht, dem Könige die
Verbindung vor Prag abzuschneiden, aber er war davon durch seine
Späher unterrichtet und hat die .... umgangen, um sie daran zu
verhindern, ihre Absicht auszuführen. Beide Armeen stehen sich jetzt
nahe gegenüber, trotzdem aber glaubt man nicht, daß es zu einer
Schlacht kommen wird, weil Prinz Karl Order von Wien hat, eine solche
zu vermeiden, was man aus den aufgefangenen Briefen erfahren hat.
Ich bin damit wohl zufrieden, denn dann braucht man doch nicht
für diejenigen zu fürchten, die uns teuer sind .... Der König rechnet
darauf, in kurzem zurückzukehren; er läßt in Prag eine Garnison zu-
rück, und die Grenadierkompanien haben sich ihren Regimentern
wieder angeschlossen. Man sagt, in Böhmen wäre eine schreckliche
Teuerung; die ,Offiziere erzählen, daß ein Pfund Butter 16 Groschen
kostet, ein Viertel Bier 6, was für die Soldaten und die armen Offiziere
sehr unangenehm ist .... "
"Meine Freude ist so groß, zu hören, welche Gnade der König für
Sie und die Familie hat", schreibt die Königin am 7. November
an ihren Bruder Ferdinand. "Das alles verknüpft mich immer mehr
mit ihm und machte mich ihn lieben, wenn ich ihn nicht ohnedem schon
liebte. Gott erhalte uns diesen lieben König .... "
"Von der Armee kann ich Ihnen nichts melden", heißt es dann in
einem Briefe vom 21. November an den Herzog. "Seit dem 30. des
vorigen Monats haben wir keine Nachrichten mehr erhalten .... "
und auch am 1. Dezember kann sie nur das gleiche sagen. "Gott gebe,
daß dieser gräßliche Krieg endlich einmal aufhört", fährt sie fort.
"Wenn nur wenigstens ein Waffenstillstand zustande käme und die
Truppen ins Winterquartier rücken könnten. Man redet von neucm
von einer Schlacht, aber ich hoffe, es ist nichts damit .... Gott schütze
uns in dieser Zeit der Gefahren und wache über denen, die wir lieb
haben .... Man betrauert hier sehr die Prinzessin von Kassel (Marie
Amelie,die am 19. November als Braut des Markgrafen Karl v. Branden-
burg, Heermeisters zu Sonnenberg, gestorben war). Unsere Schwester An-
toinette würde sie sehr gut ersetzen können, wenigstens wünschte ich
es, und sie würde hier auch sehr genehm sein nach allem, was ich darüber
sagen kann. Sie würde mit dem Markgrafen gewiß glücklich werden
und für mich wäre es sehr angenehm, noch eine meiner Schwestern
hier zu haben .... "
In dieser Weise ist die Königin ständig bemüht und Pläne machend,
um ihre Geschwister zu versorgen, und dabei auch fortwährend darauf
bedacht, daß kein Schatten auf das sowieso allzeit etwas gespannte
Verhältnis zwischen dem Könige und dem Braunschweiger Hofe fällt.
So schreibt sie am 8. Dezember wieder an den Herzog: "Es fehlen dem
König viele Briefe, und darunter war vielleicht auch der, in dem Sie
ihm für meine beiden Brüder 'danken, in demselben Paket. Ich wollte
nicht verfehlen, Sie davon zu benachrichtigen, damit Sie dem Könige
noch einmal schreiben können, ehe erd i e S ach e a n der s
auf faß t, denn selbst, wenn er Ihr Schreiben erhalten hat, so wäre
es nicht gefehlt, wenn er trotzdem ein zweites erhielte. .. Ich wäre
entzückt, wenn die Wahl des Markgrafen und des Königs auf meine
Schwester Antoinette fiele. Sobald ich das Geringste darüber höre,
werde ich Sie gleich davon benachrichtigen .... "
"Der König hat den Markgrafen Karl mit Neuendorf belehnt,
dessen Revenuen 7-8000 Taler betragen. Ich wünsche und hoffe immer
noch, daß die Wahl des Markgrafen auf meine Schwester fällt, ich
wäre glücklich darüber. . . . ."
Die Hoffnung der Königin erfüllte sich nicht; der Markgraf blieb
unvermählt, und die Prinzessin heiratete erst fünf Jahre später den
Herzog von Bachsen-Saalteld, durch welche Verbindung sie die Ahn-
frau des jetzigen königlichen Hauses von England wurde. Dem zu-
letzt zitierten Briefe der Königin an den Herzog ist ein Verzeichnis
der Schulden der Königin beigefügt, "wovor des Herrn Hertzog zu
Braunschweig-Wolfenbüttel Durchlaucht cariret", in Summa 19000
Taler, die sie gegen Kaution des Herzogs Ferdinand Albert für ihren
Gemahl und dann für die Anwerbung des Regiments Braunschweig
von der Familie Bärtling entlehnt. Es scheint, als ob die Bezahlung
damals prolongiert wurde.
Am 15. Dezember meldet die Königin dem Herzog voller Freude
. die Ankunft des Königs, am 22. seine abermalige Abreise und am
29. seine Wiederkehr nach Berlin nach nur viertägiger Abwesenheit.
"Er ist von der liebenswürdigsten Laune, die man sich denken kann",
fügt sie hinzu, und unter dem 5. Januar 1745 drückt sie ihre Freude
darüber aus, ihren Bruder, den Prinzen Albert, in Berlin zu haben.
"Er hat Anklang gefunden, ich finde ihn sehr zu seinem Vorteil ver-
ändert ... Eine andre Person, die hier viel von sich reden macht, ist
die Barbarina; alle Welt spricht nur von ihr und ihrer Schönheit,
die sehr viel Aufsehen erregt. .. ("Sie ist wirklich schön, selbst der
König ist davon etwas berührt worden", schrieb sie schon früher über
die vielgenannte Tänzerin. "Alles in allem ist sie ein liebenswürdiges
Geschöpf, man muß ihr wohl wollen, wenn man sie sieht; sie gleicht
Madame .... nur ist sie viel schöner.") Um von dem Herzog von
Holstein zu reden, müssen Sie wissen, daß man hier schon anfängt,
auf Albert eifersüchtig zu sein, ohne daß man wüßte, weshalb ... "
"Ich bin erfreut zu hören, daß der Fürst von Anhalt auch so liebens-
WÜrdig und höflich gegen Sie ist", schreibt die Königin am 6. März an
ihren Bruder Ferdinand. "Ich kann es bestätigen durch das, was er
am letzten Sonntag zu Frau von Camas gesagt hat, die bei ihm war: der
König hätte sehr viel Güte für Sie, aber Sie verdienten das auch für
Ihre treue Anhänglichkeit an ihn, wie Sie die allgemeine Achtung ver-
dienten für Ihr gutes Herz und Ihre Redlichkeit; Sie wären ein guter
Soldat, wie gemacht für den Beruf, dem Sie rnit Herz und Seele ange-
hörten, und sicherlich würden Sie bald General werden. Das sind seine
eignen Worte; was Albert betrifft, so schiene er ein hübscher Prinz,
der Neigung für den Krieg hätte, aber da der Herr ihn noch nicht
genügend kenne, so wäre er noch nicht auf dem gleichen Fuße mit
ihm wie Sie, aber er zweifle nicht, daß es dazu kommen wird, denn
er habe das Herz auf dem rechten Flecke und seine Führung sei eine
gute .... Der Fürst von Anhalt ist noch gar nicht ausgegangen, er
scheint recht müde und schwach zu sein. . · ."
"Die Königin-Mutter geht morgen nach Oranienburg und von da
nach Rheinsberg. Der Prinz von Preußen ist schon in voraus dahin
abgereist, meine Schwester und die beiden andern Prinzen folgen
morgen nach, um die Königin-Mutter zu empfangen mit vielen Damen
und Herren", meldet die Königin dem Herzog am 13. April und am
29. schreibt sie ihm ohne jeden Kommentar: "Nach den Nachrichten
aus Schlesien ist dort alles sehr wohl, ebenso befindet man sich in
Rheinsberg, wo man sehr zufrieden scheint und sich herrlich amüsiert.
Sie erwarten heute den Hof von Mirow in Oranienburg, alles muß dort
. reizend sein, denn der Prinz und meine Schwester sind voll von Auf-
merksamkeiten für jedermann ... sie haben einen großen Kreis um sich
.... Pöllnitz liest nach dem Diner vor bei der Königin-Mutter und auch
Prediger sind dort. . . Da nun alle Welt reisen will, so werde ich das
gleiche tun und morgen zwei Meilen von hier nach .Köpenick fahren,
am Abend werde ich aber wieder zurück sein ... "
Daß "man" die Königin mit voller Absicht von diesem frohen
Rheinsberger Kreise, vielleicht auf Befehl des Königs, ausgeschlossen
hat, steht außer Zweifel. Am 27. März schrieb sie an ihren Bruder
Ferdinand: "Ich bleibe ganz allein in diesem alten Schlosse zurück
wie eine Gefangene, während dieandem sich amüsieren. Ich unter-
halte mich mit Lektüre, Arbeit und Musik, und es ist immer ein Fest-
tag für mich, wenn ich einen Brief von Ihnen erhalte; das macht mich
für den ganzen Tag froher Laune, und wenn ich Ihnen schreibe, so sind
das die Stunden der Erholung für mich ... "
Die arme Königin hatte sich an ihreAusschließungvon denFamilien-
kreisen, die sie in erster Linie sicher ihrer Schwiegermutter verdankte,
erst zu gewöhnen; sie wagte nicht einmal ohne des Königs Erlaubnis
Berlin mit dem ihr so lieben Schönhausen zu vertauschen und läßt ihren
Bruder Ferdinand erst sondieren, ob sie das dürfe, da ihre Anfrage
deshalb bei dem Könige ohne Antwort geblieben sei, worauf der Prinz
erwidert, sie möchte es unbedenklich tun und das Schweigen des Königs
als eine stillschweigende Zustimmung ansehen. Sie siedelte darauf am
13. Mai mit ihrer Schwester nach Schönhausen über, wo sie sich wenig-
stens bei sich fühlte, und gab dort zu Ehren des Sieges bei Hohenfried-
berg ein glänzendes Fest, dem die Königin-Mutter beiwohnte, um dann
am 18. August wieder in das heiße, staubige Berlin zurückzukehren.
Das gerühmte "vertraute Verhältnis" zwischen der Königin und
ihrer Schwiegermutter, von dem ihre Biographen mit so großer Betonung
zu sprechen sich bemühen, muß indes doch .zum mindesten ein recht
wechselreiches gewesen sein, wie es die Laune der Königin-Mutter
mit sich brachte. Im Mai schrieb Elisabeth Christine an ihren Bruder
Ferdinand, "es schiene ihr, als ob die Königin-Mutter wieder etwas
gegen sie hätte", wenig Tage später, "sie stünde bei ihrer Schwieger-
mutter wieder in Gunst und diese sänge sein, des Prinzen, Lob in allen
Tonarten und hätte ihr ein K.abinettstück zum Geschenk gemacht".
So gut und schön das auch sein mochte: zum Behagen haben diese
Launen Sophie Dorotheens sicher nicht beigetragen, und die arme
Königin saß sozusagen immer auf dem Pulverfaß. das jeden Augenblick
explodieren konnte.
"Schönhausen ist mir nie so schön vorgekommen wie jetzt",
schrieb sie am 15. Mai 1745 ihrem Bruder Ferdinand, das erste junge
Grün macht mir so viel Freude zu sehen. Wir gehen den ganzen Tag
spazieren; diesen Morgen erging ich mich mit meiner Schwester, ge-
folgt von mehreren meiner Damen, und wir nahmen den Kaffee in einer
der neuen Lauben, die ich vor kurzem am Ende des Gartens errichten
ließ, wo man den Gesang der Nachtigallen hört und das Murmeln des
. -
Wassers , . . . Wenn es nicht zu heiß ist, nehme ich ein Buch und setze
mich damit in das kleine Gehölz. Ich bin meist allein und finde, daß
die Gesellschaft der Bücher besser ist als die meines Gefolges, das doch
nur tut, was ihm beliebt und sich um meinetwillen gar nicht darin
stören läßt .... "
Man sieht bei dieser Beschreibung die hohe, schlanke Gestalt
der Königin unter den schattigen Bäumen wandeln; die seidene
Schleppe raschelt über den kiesbestreuten Weg, die großen blauen Augen
blicken sinnend und sehnend in das junge Grün, Sonnenlichter huschen
über das aschblonde Haar, "das unter dem Puder wie Perlen schimmert"
- sie grübelt und sinnt nach über das Problem ihres Lebens, das ihr
so viel versprochen und so weniggehalten hat, daß man es nichts nennen
könnte, und ihre Seele sucht ihr hartes Geschick zu begreifen und sich
damit abzufinden im Hafen ihres Glaubens, der nie ins Wanken ge-
raten ist ....
In Berlin muß es damals übel ausgesehen haben. Die Königin
gibt selbst davon eine graphische Schilderung in Briefen an den Herzog
und an den Prinzen Ferdinand. "Die Ulanen", schreibt sie an den letz-
teren am 27. April, "sind in Baruth, 6 Meilen von hier; alles lebt in
großer Furcht, denn wir haben hier in der Garnison nur ein Regiment zur
Bewachung,dieKratianer, diekeine alten Leute sind, sondern allesBauern,
dieman vondenDörfern genommenhat, wo man sienur bekommenkonnte.
Sie sehen drollig aus, wenn sie auf Wache ziehen, denn sie tragen ihre
eigne Kleidung und manche haben nur Jacken an. Die Bürger ziehen
auch auf Wache. Das Silberzeug hier im Schlosse ist recht schlecht
bewacht, denn es steht nur ein einziger Mann auf Posten vor der Tür
des Saales vor meinen Zimmern, auch das Schloß ist schlecht bewacht,
aber da wir ja mit den Sachsen keinen Krieg führen, bin ich ganz ruhig
und wünschte nur, das Publikum wäre es auch ... "
"Der König hat Neiße verlassen und sein Quartier in einem kleinen
Dorfe beiPatschkau aufgeschlagen", schreibt sie am 1.Mai an den Herzog.
"Dort soll die Armee sich sammeln. Sie sollte das Feldlager beziehen,
da es aber zu kalt war, müssen Kantonnementsquartiere bezogen werden.
· · . · Die Mi~ster erwarten voll Ungeduld mehrere Dinge, z. B. einen
Silbertransport von England für den Schatz, dessen Ankunft bedroht
ist. Wir sind hier recht schlecht bewacht. . .. (hier folgt die vorige
Schilderung). Ich kann Sie versichern, daß Berlin traurig aussieht,
es wird überall gestohlen. .. und gestern hat man hier eine ganze
Diebsbande aufgehoben... Die Franzosen haben eine Niederlage
in Bayern erlitten, die Bayern haben sich bei der Annäherung der
Österreicher zurückgezogen, ebenso die Hessen, nachdem sie sich
für neutral erklärt, aber Franzosen und Pfälzer haben schreckliche
Verluste gehabt, die letzteren haben 1200 Mann verloren und die Fran-
zosen 3000, die auf dem Platze blieben, und 4000 Gefangene. Die Königin
von Ungarn hat mit dem Kurfürsten von Bayern Frieden geschlossen
unter den Bedingungen, die sie ihm gestellt hat, von denen er bisher aber
nur zwei angenommen hat. Die erste ist die Abtretung der Stimme von
Böhmen an die Königin sowie aller seiner Ansprüche, die er auf das
österreichische Erbe zu haben glaubte. Die dritte Bedingung hat er
noch nicht zugesagt, nämlich seine Stimme zur Kaiserwahl des Herzogs
von Lothringen, aber da dies nur nebensächlich ist, so glaubt man,
daß er nicht länger zögern wird. . . Die Priester und die Damen sind
auch in die Sache mit verwickelt. Das ist für uns ein schlechter Streich,
und. Gott wolle alles das Schlechte, das wir dadurch zu fürchten haben,
zum Besten wenden. . .. und uns bald einen guten und ständigen
Frieden für das öffentliche Wohl und uns im besonderen geben ... "
"Der König hat ein neues Feldlager im Fürstentum Schweidnitz
bezogen; wir stehen in der Erwartung großer Ereignisse", schreibt die
Königin dem Herzog am 5. Juni. "Aber da die Österreicher sich bei
Jauer in den Bergen und ihren Defilees halten, so glaubt man nicht,
sie in der Ebene angreifen zu können; wir sind von ihnen durch Hirsch-
berg, Landeshut und Schmiedeberg abgeschnitten.... Die ganze
Stadt ist hier in einer fürchterlichen Verfassung, ein panischer Schrecken
herrscht. Die Post aus Schlesien ist diesen Morgen nicht angekommen,
jedermann zittert und fürchtet das Schlimmste für die Seinen und unsern
lieben König ... "
"Wartenberg ist diesen Morgen eingetroffen mit der guten Nach-
richt des Sieges zwischen Schweidnitz und Striegau, den wir vorgestern
errungen haben (Hohenfriedberg). Alles ist wohlbehalten, der König,
der Prinz (von Preußen), meine beiden Brüder, der Prinz von Bevern
(Onkel der Königin) und der Markgraf KarI" , heißt es in einem Briefe
vom 6. Juni. "Die Sachsen hatten schreckliche Verluste; der König
verfolgt den Feind mit der ganzen Armee; General ... (unleserlich)
ist gefallen, Adjutant Bodenberg verwundet - das ist alles, was ich
weiß .... "
"Unsere Freude ist vollkommen", fährt die Königin in ihren
Berichten an den Herzog am 12. Juni fort. "Sie können sich nicht
vorstellen, in welcher Ungewißheit und Qual man hier gelebt hat
und kann Gott nun nicht genug danken, daß er uns so sichtbarlieh
geführt und geholfen hat und uns die Gnade zuteil werden ließ, alle
unsre Lieben zu beschützen... wir müssen dem Höchsten danken
für die Gnade, die Er für uns hatte. Möchte der Himmel dem Könige
beistehen und ihn vor allem Unglück behüten und ihm auch in Zukunft
beistehen und alles zum Wohle unsres Hauses und des geliebten Vater-
landes wenden ... "
"Ich hatte heute einen Brief von dem Könige, der die Gnade hatte,
mir zu melden, daß meine Brüder gesund sind", schreibt die Königin
dem Herzog unterm 15. Juni. "Sie haben nicht geschrieben, da sie
in Böhmen sind. Was er mir noch schrieb, ist, daß das Korps Dumoulin
die Österreicher verfolgt. Man hofft, daß unsere Sache gut steht und
wir binnen kurzem den Frieden schließen können, was ich von ganzem
Herzen wünsche für das allgemeine Wohl und für unsere Ruhe. Ich
hoffe, Sie haben den Bericht über diesen Sieg (bei Hohenfriedberg)
erhalten, ,D i e H a n d G 0 t t e s hat s ich t bar übe run s
g e wal t e t ' , hat der König selbst in einem seiner Briefe an Madame
Camas geschrieben. . . .. Wäre diese Schlacht verloren worden, so
wäre das sehr unglücklich für uns gewesen, der Feind stünde jetzt viel-
leicht vor unsern Toren. . . Gott hat dieses traurige Geschick von uns
gewendet und uns vor einem solchen Unglück bewahrt; sein Name
sei dafür allezeit gelobt und verherrlicht. . . ."
"Man hat bei unsrer Armee meinen Bruder Ludwig ·tot gesagt",
schreibt sie dem Herzog am 17. Juni. "Er war mit dem Pferde gestürzt,
und dieses war allein davongelaufen, woraus man schloß, daß mein
Bruder gefallen wäre. Gottlob, daß er so glücklich diesem Geschick
entronnen ist. . ."
Zwischen die Aufregungen und Sorgen, welche die Nachrichten
aus dem Felde der Königin verursachten, traten immer wieder Fa-
milienangelegenheiten, die ihre Vermittlung erforderten, sowie die
kleinlichen Kabalen des Hoflebens, die ihr Veranlassung zu mancher-
lei Reflexionen gaben. So schrieb sie an ihren Bruder Ferdinand
am 1. September 1745: "Frau von Brand war in Salzdahlum bei der
Herzogin, die sie über den Jahrmarkt in Braunschweig bei sich zu
behalten gewünscht hatte, wo sie auch blieb. Der König hatte es
nicht gebilligt, daß sie in Hannover war, aber Frau von Camas hat
alles wieder in Ordnung gebracht .... Ich begreife nicht, wie sich immer
wieder Leute finden können, die alles an den Herrn schreiben und ihr
Gift darüber ausgießen, denn die Oertzen ist auch dort gewesen und
man hat es dem Könige nicht geschrieben. Ich weiß nicht, warum man
dem einen ein Verbrechen aus einer Sache macht und dem andern
nicht. Ich freue mich darüber für die Oertzen und wünschte, die Brand
hätte ebensolche Freunde gehabt. Aber so geht es den Personen immer,
denen man aus allem ein Verbrechen machen möchte, welche so viele
Feinde haben, die immer Berichte machen müssen und denen es eine
Freude ist, ehrliche Menschen bei dem Herrn anzuschwärzen. Gäbe
es nicht so viel schlechte Menschen, könnte man viel glücklicher sein.
Seiner Natur nach ist der Herr gut und freundlich, es gibt nur leider
zu viel mißgünstige Leute, die ihm alles mögliche gegen die Redlichen
glauben machen und gegen die, welche ihm wahrhaft ergeben sind.
Die Herren erfahren selten die Wahrheit und können sie auch nur selten
nachweisen, denn nichts trägt glaubwürdiger die Maske der Ehrlich-
keit, als die Falschheit. Was ist dabei zu tun! Die Welt ist nun ein-
mal so und wir können sie nicht ändern. Was mich dabei tröstet, ist
nur, daß wir einen Herrn haben, dessen Herz gut ist, an das wir uns
wenden können; früher oder später muß er ja doch hinter die Wahr-
heit kommen."
"Es ist schade, wenn eine glückliche Ehe zwischen Leuten, die
so gut zueinander passen, getrennt wird", ruft die Königin in einem
andern Briefe an den Herzog Ferdinand vom 4. September aus, in
welchem sie um seine Fürsprache für die Witwe des Herrn von Kayser-
lingk beim Könige bittet, die in einer traurigen Lage zurückgeblieben
war, voll von Teilnahme für die arme junge Frau. Der Prinz ver-
sprach, sich bei dem Könige ·zu verwenden und dessen günstige
Stimmung dazu zu benutzen.
Die Nachricht aus Braunschweig, daß die Herzogin-Großmutter
trotz ihres Alters und ihrer mancherlei Gebrechen nach Frankfurt
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zur Kaiserkrönung reisen wolle, erfüllte die Königin mit bangen Sorgen
darüber, wie der König diesen Schritt aufnehmen würde. "Man findet
es hier nicht angebracht, daß ich an den König selbst über die Sache
schreibe", teilt sie am 17. September ihrem Bruder Ferdinand mit.
"Ich war schon im Begriffe, es zu tun, fand aber den Mut nicht dazu,
aus Furcht, ihn zu erzürnen, wenn ich ihm dergleichen schriebe",
und als der Prinz sich gleichzeitig über die Kälte beklagt, mit welcher
der König ihn jetzt behandle, schreibt sie ihm, daran sei sicherlich
nur der Tod Kayserlingks und die Kaiserwahl schuld. "Obgleich er
Sie doch nun genügend kennen müßte, um nicht zu wissen, daß Sie
seine Zufriedenheit ... allem andern vorziehen. Aber Sie wissen ja,
daß er unsere Familie immer in dem Verdacht hat, zu der entgegen-
gesetzten Partei zu halten. Könnte er in Ihrem Herzen lesen, WÜrde
er Sie anders behandeln und Ihnen freundlicher entgegenkommen.
Ich wollte, er kennte Sie, wie ich Sie kenne und wie Sie über ihn denken,
wie sehr Sie an ihm hängen; er liebt Sie aufrichtig. Ich hoffe bald zu
hören, daß es besser geworden ist. . ."
"Ich hoffe nur, daß die Reise der 'Herzogin- Großmutter nicht
schaden wird", schreibt sie am 21. September wieder an den Herzog.
"Man sagt, daß die Baireuther auch zur Krönung gehen und daß die
Markgräfin nach Reg~burg reisen will, wenn die Königin (von Ungarn)
dort ist. Ich verstehe nicht, wie man so unvorsichtig sein kann, etwas
derartiges zu tun. . . ."
Aus der Geschichte des großen Königs wissen wir, welchen Sturm
der Entrüstung die Markgräfin dadurch in ihrer Familie entfachte,
als sie wirklich, noch bevor der Frieden geschlossen war, nach Regens-
burg reiste, um der Kaiserin Maria Theresia ihre Aufwartung zu machen,
- ein Echo davon hallt in den Zeilen der Königin wider. Hingegen
sah sie ihre Befürchtungen betreffs der Reise ihrer Großmutter nach
Frankfurt zerstreut, wenigstens schrieb sie am 25. September an den
Herzog: "Man sagt, daß meine Schwester Antoinette mit nach Frank-
furt gereist ist. Die Königin-Mutter findet nichts dagegen zu sagen,
daß meine Großmutter dahin gegangen ist, es entspräche ganz der
Würde einer Herzogin ihres Ranges, daß sie der Kaiserin ihre Auf-
wartung mache. .. Der Ring, den Sie ihr geschickt haben, hat ihr
viele Freude gemacht; sie trägt ihn stets. . ."
"Unser Gesandter langweilt sich sehr in-Hannover, wohin man ihn
verbannt hat", schreibt die Königin am 28. September. "Er erzählt,
die Pracht wäre groß gewesen in Frankfurt und es habe um ihn nur
so von Brillanten, Silber und Gold geregnet, aber auf ihn sei nichts ge-
fallen. Ich wünschte nur, daß alles dort mit unserer Beteiligung
stattgefunden hätte ... "
Zwei Tage später fiel Prinz Albert von Braunschweig in der sieg-
reichen Schlacht bei Soor, und es dauerte lange, bis die Königin den
Tod dieses hoffnungsvollen jungen Bruders überwand und ihres
Schmerzes Herr werden konnte. Zahlreiche Briefe an den Herzog,
die ihrer Trauer um sein junges Leben Ausdruck geben, legen ein be-
redtes Zeugnis ab für ihr bewegtes Gemüt, das alle Eindrücke zu tief
in sich aufnahm, um leicht darüber hinwegzukommen, und das um
so mehr, als sie die Teilnahme, die ihr ein Trost hätte sein können,
bei dem Könige vermissen mußte, der Freunden gegenüber sich dahin
geäußert, "daß es weiter kein Schade um den Gefallenen wäre".
"Ich weiß mich in mein Leid noch nicht zu schicken", schrieb
sie dem Prinzen Ferdinand am 5. Oktober. "Sie werden es danach
beurteilen, wie Sie es selbst empfinden und wii Sie wissen, daß ich
die Meinen liebe. Gott sei gelobt, daß er Sie beschützt hat. Wenn
Sie etwas über meinen Bruder Ludwig erfahren, so teilen Sie es mir
mit, denn ich sorge mich sehr um ihn. Ist es denn möglich, daß den
Herrn der Tod des teuren Verstorbenen gerührt hat? Er ist so grau-
sam gewesen, weder meiner Schwester noch mir eine Silbe darüber
zu schreiben. Ich bin an seine Art schon gewöhnt, aber darum berührt
sie mich doch nicht minder empfindlich, besonders bei einer solchen Ge-
legenheit, wo einer meiner Brüder sein Leben in seinem Dienste be-
schlossen hat. Es ist wirklich zu grausam von ihm. Doch nur Geduld!
der gute Gott wird mir helfen, auch das zu ertragen, wie so vieles andre ..
Ich wollte lieber selbst sterben, als solches Unglück erleben. In diesem
Augenblick erhalte ich einen Brief des Königs, in welchem er mir fol-
gendes schreibt: ,Sie wissen, was vorgestern geschehen ist. Ich be-
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klage die Toten und betraure sie. Meine Brüder und Prinz Ferdinand
sind gesund. Man sagt, Prinz Ludwig sei verwundet'. Ich bitte Sie,
lieber Bruder, mir zu schreiben, ob es gefährlich ist. Gott wolle ihn
beschützen und uns nicht auch den Schmerz machen, diesen lieben und
WÜrdigen Bruder zu verlieren. Es scheint, daß diese Schlacht unsre
Familie ins Leid bringen sollte, weil jeder meiner Brüder seinen
Teil daran hat ... "
"Madame, ich habe den Tod Ihres Bruders, des Prinzen Albert,
beklagt", schrieb der König seiner Gemahlin erst am 9. Oktober.
"Aber er ist als ein tapferer Mann gefallen, obgleich er sich waghalsig
und ohne Notwendigkeit ausgesetzt hat. Ich habe dem Herzog schon
vor einiger Zeit geschrieben, wie es kommen mußte, aber er ist nur
seinem Kopfe gefolgt und ich wundre mich nur, daß er nicht schon
längst getötet worden ist. Prinz Ferdinand hat eine Kontusion am
Knie, aber er geht damit aus und befindet sich sonst wohl. Ich
bedaure Sie, Madame, wegen der Trauer, in die Sie natürlich über den
Verlust eines .Ihrer Angehörigen versetzt worden sind, aber das sind
Ereignisse, gegen die es kein Mittel gibt ... "
Das war alles; aber da der König für den Gefallenen zuviel nicht
übrig hatte, so war es ja nur ehrlich gehandelt, wenn er mehr
nicht schrieb und eine Trauer nicht heuchelte, die sein Herz nicht emp-
fand. Daß Prinz Ferdinand sich in der Schlacht bei Soor so ruhmvoll
ausgezeichnet und sich der höchsten Gunst des Königs erfreute, war
in ihrem Schmerze ein wirklicher Trost für die Königin, die nicht müde
wurde, dem Herzog alles das zu berichten, was sie Gutes über den ge-
fallenen Bruder von allen Seiten hörte, und über das Lob, was diesem
gespendet wurde. "Kein Mensch WÜßte etwas dagegen zu sagen,
wenn es nicht immer giftige Zungen gäbe, die schlecht von ihrem Näch-
sten reden oder eifersüchtig. auf ihre Verdienste sind", schrieb sie am
26. Oktober. "Ich WÜnschte, er (Prinz Ferdinand) könnte von dem
Lehn profitieren, das der König die Gnade hatte, ihm zu geben, aber
es gibt noch zwei Brüder Promnitz, von denen der ältere verheiratet
ist und sich erst unlängst mit seiner Frau ausgesöhnt hat; der andere
ist erst 11 Jahre alt. Ich glaube, der König war nicht gut unterrichtet,
als er das Lehn vergab, und Beuthen hat nie den Promnitz gehört,
sondern dem Grafen Henckel, dessen Güter, als einem Vaterlands-
verräter, von dem Könige konfisziert wurden. In zehn oder zwölfTagen
werde ich richtig über alles das unterrichtet sein und es Ihnen dann mit-
teilen. Ich kann den lieben Albert immer noch nicht vergessen, ich
muß immerfort an ihn denken, und wenn Ferdinand zurückkommt,
so wird dies nur meinen Schmerz erneuern. . .. Sie werden ihn sehr
verändert finden, er ist außerordentlich ernst geworden und fängt an,
alt auszusehen .... e«
"Der König scheint sehr zufrieden, wieder hier zu sein", berichtet
sie dem Herzog am 2. November. "Die Freude über seine Rückkehr
war hier in der Stadt unaussprechlich, die Bürgerschaft hatte illuminiert,
Freudenfeuer abgebrannt und die ganze Nacht wurde geschossen...
Ferdinand ist gesund, nur sein Bein ist noch etwas steif ... er hat seine
Tränen mit den meinen vermischt und beweint mit mir den Verlust
unsres lieben und würdigen Bruders. Ich tue alles, um den lieben
Bruder Ferdinand zu trösten, denn er ist sehr traurig und gebeugt ... "
"Der König kommt morgen wieder her", schreibt sie am 7. N0-
velnber.,.?Der Karneval beginnt, man trifft alle Vorbereitungen ~.afür.
Gott wolle uns nur Ruhe geben und daß der Frieden bald geschlossen
werden könnte, denn wie soll man sich sonst daran erfreuen. Die
lärmenden Vergnügungen stimmen mit der Sorge und dem Schmerze
im Herzen nicht wohl überein ... "
"Alles ist hier atemlos und beunruhigt", berichtet die Königin
unter dem 23. November, nachdem der König am 16. wieder ins Feld
zurückgekehrt war. "Am 17. war von der Armee gemeldet worden,
daß sie auf 6 Meilen dem Feinde gegenüberstünde, am 20. soll sie dem
Feinde entgegengehen. . . Gott wolle uns auch dieses Mal beistehen ...
Der Adel ist in großer Unruhe, die meisten sind schon abgereist und
andre schicken ihre Sachen fort. . . ich hoffe noch, daß wir uns für dieses
Mal um nichts geängstigt haben ... Ich bin entzückt, daß der König
das Regiment Braunschweig meinem jüngsten Bruder gegeben hat,
und daß er ihn bis zu seinem 18. Jahre bei Ihnen lassen will, ist mir
eine wahre Freude. Man wird dann Zeit haben, ihm eine gute Er-
ziehung zu geben und ihn etwas von der Welt sehen zu lassen, was
recht nötig wäre, ehe er sich hier zeigt .... "
Der König hat bei Hennersdorf ein sächsisches Korps geschlagen",
"
meldet die Königin dem Herzog am 27. November, "welches die Avant-
garde der Österreicher bildete. . . Das Regiment Gotter ist fast ganz
aufgerieben, 3 Regimenter Kavallerie zerstreut und gefangen genommen;
der General Jackson hat mehrere Offiziere verloren, 200 Soldaten,
3 Fahnen. . und ein paar Pauken. Ich hoffe, Ihnen nun bald melden
zu können, daß kein Feind mehr vor Ihren Grenzen steht, denn man
will von allen Seiten bei Ihnen eindringen ... Der König hat auch der
Königin-Mutter seit dem 19. nicht mehr geschrieben .. "
"Ich sende Ihnen heute die Einzelheiten über die letzte Schlacht, die
für unsern Herrn, für uns alle und für unser teures Vaterland so glorreich
und vorteilhaft geschlagen wurde", .schreibt die Königin am 30. Novem-
ber. "Der König hat es selbst in einem Briefe an die Königin-Mutter
mitgeteilt, in welchem er anerkennt, daß es sichtlich Gottes Hand war,
die über ihm gewaltet. Wir fangen auch wieder an, aufzuleben und
ich bin voll von Freude und Zufriedenheit. Gott hat über uns ge-
wacht, und es ist nur gerecht, wenn wir das anerkennen. . . "
"Die Rückkehr des Königs ist noch nicht festgesetzt", heißt es
dann am 12. Dezember. "Am 10. oder 12. wollte er seine Armee mit
der des Fürsten von Anhalt vereinigen, unweit von Meißen."
"Der Fürst von Anhalt hat vorgestern die Sachsen geschlagen",
meldet die Königin dem Herzog, "um ein Uhr nachts. Es war ein
vollständiger Sieg. Von unsern Angehörigen war niemand dabei;
Gott sei gelobt, daß alles so gut gegangen ist. . . Der König glaubt am
20. d. M. hier einzutreffen .... "
"Der König hat Dresden ohne einen Schwertstreich eingenommen ..
er befindet sich wohl und hofft morgen oder übermorgen hier zu sein",
schrieb die Königin am 21. Dezember, aber am 25. schreibt sie noch:
"Alles geht in Dresden so gut als möglich. Wir hatten Briefe vom 23.;
der König, der Prinz und mein Bruder sind gesund. Der König
hat der Oper in Dresden beigewohnt (man hatte "Arminio" aufgeführt)
und mehrere Male in Damengesellschaft gespeist, man sagt, daß die
Damen in Dresden alle entzückt von ihm sind. Für uns aber das
Bessere und Interessantere ist, daß Bühnau und Hennigs mit Pode-
wils und. .. verhandeln als Bevollmächtigte ihrer Höfe, ebenso ist
Villiers, der Gesandte Englands, der am meisten dazu beigetragen hat _
zu diesem großen Werke, in Dresden eingetroffen, sowie Graf Fried-
rich Harrach, der Kanzler von Böhmen, im Auftrage der Königin
(Maria Theresia). Ich hoffe, daß dies zum Frieden führen wird und
habe nicht verfehlen wollen, Ihnen diese gute Neuigkeit mitzu-
teilen ... "
Am gleichen Tage mit dem Datum dieses Briefes wurde der Friede
von Dresden geschlossen und der König kehrte in seine Residenz zu-
rück, aber nur um sich gleich wieder - natürlich ohne seine Gemahlin -
nach Potsdam zurückzuziehen, wo er im Januar schwer erkrankte.
Die Königin gab über die dann fortschreitende Besserung ihrem Bruder
nach Wolfenbüttel regelmäßige Berichte und meldet noch am 1. Fe-
bruar, daß der König zwar wieder in Berlin, aber noch sehr schwach
und angegriffen sei. Der Tod des Generals Polenz, der an der gleichen
Krankheit - einer Kolik - gestorben sei, hätte ihn sehr alteriert.
Inzwischen fand sich wieder Gelegenheit für die Königin, zu ver-
mitteln, denn sie schreibt am 5. Februar ihrem Bruder Ferdinand:
"Wäre es nicht möglich, ihn (ihren Bruder Ludwig in Wien) dazu zu
veranlassen, daß man es der Königin-Mutter und mir anzeigt, wenn die
Kaiserin ein Kind hat, denn die Königin-Mutter hat sich schon mehrere
Male darüber aufgehalten, daß dieser Hof so wenig Aufmerksamkeiten
für sie hätte, man zeigte ihr niemals das geringste von dort an. Ich
habe damit entschuldigt, daß man mir auch niemals etwas mitteilte,
worauf sie erwiderte, das schickte sich aber, daß man ihr wie mir An-
zeigen erstattete ... "
Am 22. Februar erwähnt die Königin an den Prinzen Fer-
dinand die berühmte Tafelrunde des Königs, zu welcher sie niemals
zugezogen wurde. "Sonntag Abend hat der König am Runden Tische
mit Frau von Camas, Frau v. Kannenberg, Finette, Frau v. Bredow
von der Königin-Mutter, Stille, Rothenburg, Maupertuis und d' Argens
gespeist. Nach allem, was man mir erzählte, hat man sich dabei aus-
gezeichnet unterhalten lind der Herr hat seine Gäste mit aU8gesucht~r
Aufmerksamkeit und Liebenswürdigkeit aufgenommen. Er saß ZWi-
schen der Camas und der Kannenberg, sehr zufrieden, sich in Gesell-
schaft alter Freunde zu befinden...• "
"Man sagt, der König käme morgen her; nach anderen kommt
er erst am Sonnabend", meldet sie dem Herzog am 22. März. In diesem
"man sagt" liegt die ganze Tragödie dieses verschmähten Daseins.
"Man" war von den Bewegungen des Königs immer eher und besser
unterrichtet als sie, die es zunächst anging.
"Vorgestern habe ich die Nachricht von dem Tode der Prinzessin
Anna, unserer Schwägerin (der Gemahlin des Herzogs Anton Ulrich,
der verbannten früheren Regentin von Rußland) erhalten", schreibt
die Königin dem Herzog am 4. April 1746. "Man hat sie nach Peters-
burg gebracht, um sie in der Gruft der kaiserlichenFamilie beizusetzen.
Dieser Todesfall hat mich sehr ergriffen meines Bruders wegen, der sie
sehr geliebt hat und nun mit vier kleinen Kindern zurückbleibt. Sie
hat ihren Lebenslauf schnell beendet ... " "Herr von Mandefeld
hat berichtet, daß die Prinzessin, unsere Schwägerin, bei der Geburt
eines Prinzen gestorben ist", meldet die Königin dem Herzog am 16.
April. "Sie wurde am 7. d. M. entbunden und starb am 18. Sie soll
mit allem einer Fürstin ihres Ranges zustehenden Pomp begraben und
vorher mehrere Tage auf einem Paradebett ausgestellt werden, damit
jedermann sie noch sehen kann. Sie muß 3 Töchter und 2 Söhne hinter-
lassen, die sich noch bei meinem Bruder befinden, wenigstens scheint
. es so nach seinen letzten Briefen. Wir dürfen aber keine Trauer um
sie tragen, nur für den Fall, daß die Kaiserin den Tod anzeigt, darf
es geschehen ... "
"Der König war Mittwoch hier und hat Donnerstag ein großes
Diner in Charlottenburg gegeben", schreibt sie am 24. April dem Herzog.
"Ginkel, Villiers und Rondenschiold waren die Gefeierten und sehr
erstaunt über die Veränderungen dort, besonders über die Art, wie
man jetzt im Gegensatz.zu den Zeiten des verstorbenen Königs speist.
Der König hat sie sehr ausgezeichnet. Ich muß Ihnen aber sagen,
lieber Bruder, daß ich gestern einen Brief erhalten habe, in welchem
man (der König) mich sehr wegen meiner Schulden ausgescholten hat
und mir befiehlt, die Zinsen zu zahlen. Ich weiß nicht, wie ich das
machen soll, ohne mich von neuemin Schulden zu stürzen. Der Lärm
ist dadurch entstanden, daß Frau von Katsch dem Herrn einen sehr
unvorsichtigen Brief geschrieben hat, in welchem sie um seine Ver-
mittlung wegen Bezahlung ihrer Zinsen gebeten hat. Ich teile Ihnen
das mit, damit Sie die Güte haben, die beiden, denen ich in Ihrem Lande
schulde, zu verhindern, daß sie dem Herrn darüber irgend etwas
schreiben, denn das macht mir immer neue Unannehmlichkeiten. Im
September will er alle seine Schulden bezahlt haben, oder im ersten
Viertel des künftigen Jahres; dann erst will er die Gnade haben, die
meinigen zu bezahlen, fall s erb i s d a hin k ein e K 1a gen
m ehr übe r m ich hör t .. Man muß also bis dahin ruhig sein;
im übrigen kann ich Sie versichern, daß ich mich so einrichten werde,
keine Schulden mehr zu machen, und wenn ich erst von diesen be-
freit bin, werde ich auch mehr in Ruhe leben können ... " Nun waren
diese Schulden der Königin aber für ihren Gemahl gemacht worden;
mit dem ihr zugewiesenen Etat konnte sie in keiner Weise auskommen,
da sie trotz aller Zurücksetzung ihrer Person ihrem Range entsprechend
zu repräsentieren hatte. Darum war es wirklich hart, daß die Schulden,
die sie für ihn gemacht, nun des Königs Unwillen verursachten. Das
Märchen, daß der König, wohl wissend, in welch finanziell bedrängter
Lage seine Gemahlin sich befand, stets mit bereitwilligster Galanterie
ihre Schulden bezahlt hätte, wird durch den oben zitierten Brief gründ-
lich zerstört; wir werden in der Folge noch sehen, wie die Königin und
mit welchen Ängsten sie zu kämpfen hatte, bis der König sich herbei-
ließ, die teilweise Bezahlung der geringfügigen Summe zu übernehmen,
die für ihn geborgt worden war. Freilich darf man gerechterweise
nicht vergessen, daß er es nicht wußte, daß das Regiment Braunschweig
aus den Mitteln seiner Gemahlin für ihn gebildet worden war, - aber
darf man der Königin aus diesem frommen Betrug einen Vorwurf machen,
wenn man aus ihren Briefen erfährt, unter welchen Drohungen er
erzwungen worden war? Der Herzog konnte bei seinen geringen
Mitteln und seiner großen Familie die Schuld nicht übernehmen,
um seiner Schwester, die ihn aus der unangenehmsten Lage gerissen,
nun seinerseits beizustehen.
Die Ungewißheit des Schicksals ihres Bruders, des Herzogs Anton
Ulrich, beunruhigte die Königin damals auch sehr. "Man sagt, unser
armer, unglücklicher Bruder ist immer noch auf einer Insel", schreibt
sie am 26. April an den Herzog. "Die einen sagen, er hätte alle seine
Kinder bei sich, die andern behaupten, die ältere der beiden Prinzessinnen
wäre von ihm getrennt worden, aber er sei sicher noch am Leben und
würde gut behandelt und seinen Kindern würde eine passende Er-
ziehung gegeben. Dann sagt man auch, daß mein Bruder seine Frei-
heit hätte, aber man -weiß nichts davon mit Sicherheit. .. Gott wolle
diesem lieben Bruder in seinem Unglück beistehen. Ich kann nicht an
ihn denken, ohne daß mein Herz mir blutet ... "
Auf einer Reise, welche der König Anfang Mai nach Pyrmont
zum Gebrauche der Bäder unternahm, besuchte er den Herzog, seinen
Schwager, in Salzdahlum, und die Königin beglückwünscht ihren
Bruder voller Freude, daß dieser Besuch glücklich abgelaufen, der
König so befriedigt davon war und ihre Mutter sich seiner Aufmerk-
samkeit zu erfreuen gehabt hätte. Nicht seiner Gemahlin, die so
glücklich gewesen wäre, einmal die Ihrigen in ihrer Heimat besuchen
zu dürfen, teilt der König seine Befriedigung über den Aufenthalt in
Braunschweig mit, sondern seiner Mutter, die wenigstens die Freund-
lichkeit hatte, ihrer Schwiegertochter Kenntnis von diesem Briefe
zu geben.
"Man sagt, der König leide an der Gicht", schreibt die Königin
dem Herzog am 11. Juni nach der Rückkehr ihres Gemahls nach Pots-
dam von Schönhausen aus, und am 20. meldet sie ihm von Berlin,
daß die Königin-Mutter nach Charlottenburg ginge und von da nach
Oranienburg und später auch nach Rheinsberg. Die stille Hoffnung,
daß sie diesmal mit von der Partie sein würde, erfüllte sich nicht, denn
am 25. schrieb sie dem Prinzen Ferdinand, der die Verhältnisse aus dem
Augenschein kannte und dem sie darüber ihr Herz auszuschütten
pflegte: "Ich hoffe von ganzem Herzen, daß Sie kommen oder doch
wenigstens in der Zeit, wo man die Reise nach Charlottenburg, Oranien-
burg und Rheinsberg macht, hier sein werden. Meine Schwester und
ich bleiben hier. Das ist nach dem Willen der Prinzessin Amelie
beschlossen worden, denn die Königin-Mutter weiß nichts davon,
man hat sie darüber nicht befragt und im Namen der Mutter ist die
Antwort (um die Erlaubnis, mitgehen zu dürfen) erteilt worden, wie
man es für gut hielt, ohne ihr auch nur ein Wort davon zu sagen ... "
"Ich gehe während dieser Zeit nach Schönhausen, um dort bis
zu ihrer Rückkehr zu bleiben", meldet sie dem Herzog ohne Kommentar
am 2. Juli. Am Tage zuvor hatte sie indes dem Prinzen Ferdinand
ausführlich geschrieben: "Ich war gestern in Monbijou; die Königin
befindet sich sehr wohl und war von der besten Laune der Welt; es
schien nicht, als hätte sie schlecht geschlafen oder sich über irgend
etwas aufgeregt. Sie war sehr liebenswürdig und höflich zu mir;
morgen soll ich wieder bei ihr soupieren, denn Montag reist sie nach
Oranienburg ab, worauf sie sich sehr freut. Meine Schwester soll
die Reise mitmachen; während dieser Zeit bewache ich das Schloß
und werde die Gouvernante meines Neffen sein. Ich freue mich sehr,
daß meine Schwester mitgehen darf; wenigstens hat sie dann doch ein
Vergnügen, und es ist, wie es sein soll. Ich bin froh darüber, daß ich
es allein bin, die eine solche Kränkung über sich ergehen lassen muß
und zurückgesetzt wird; wenn man eine solche Behandlung auch meiner
Schwester zuteil werden ließe,hätte ich ja ein doppeltesLeid zu ertragen.
Der Prinz fragte mich neulich, ob es mir Freude machen würde, wenn
er meine Schwester bei mir ließe, um mir Gesellschaft zu leisten; ich
habe ihm erwidert, daß es mich wohl erleichtern würde, meine Schwester
um mich zu haben, daß er aber überzeugt sein dürfe, mich glücklicher
zu machen, wenn er meine Schwester mit nach Oranienburg nähme,
denn das schickte sich so und machte meiner Schwester Freude. Sie
glücklich zu sehen, machte mich selbst um so zufriedener, was immer
der Fall wäre, wenn sie mit ihrem Gemahl in gutem Einvernehmen
lebte. Das würde auch einen guten Eindruck vor der Öffentlichkeit
machen wie vor jedermann, wenn alles in Ordnung verliefe. Darauf
wollte er über mich sprechen, aber ich sagte ihm, es wäre mir zwar
sehr schmerzlich, mich in dieser Weise behandelt zu sehen, aber ich
wäre nun nachgerade daran gewöhnt, doch würde es meinen Kummer
nur vermehren, wenn ich sehen müßte, daß man meine Schwester
wie mich behandeln wollte. Er sagte mir darauf viel Schönes über
meine Schwester, indem er mir versicherte, wie sehr er sie liebe, und
ich möchte überzeugt sein, daß er immer so an ihr handeln würde,
wie es sich schickte, und daß er in Verzweiflung wäre, wenn er ihr auch
nur den geringsten Kummer bereitete. Das haben der Prinz und
ich miteinander gesprochen, und ich hoffe, mein lieber Bruder, daß
Sie damit einverstanden sind. Für mich wünsche ich weiter nichts
mehr, als daß ich das große Los in der Frankfurter Lotterie gewinnen
möchte, um damit meine Schulden bezahlen zu können. Danach
kann ich dann ruhig den Tod erwarten, wenn Gott es für gut halten
wird, mich von dieser Welt zu nehmen, in der ich nichts mehr zu tun
habe. Das einzige Glück, das ich hienieden noch habe, ist; die Meinen
glücklich und zufrieden zu sehen, besonders Sie, mein lieber Bruder ... "
Die Ermahnungen der Königin. an ihren Schwager, den Prinzen
von Preußen, waren, wie wir wissen, fruchtlos. Sie hatte den Schmerz,
ihn seine Gemahlin ebenso vernachlässigen zu sehen, wie sie von dem
Könige vernachlässigt und beiseite geschoben wurde, und die Prinzessin,
ebenso sanft und geduldig, wie ihre königliche Schwester, besaß nicht
die Gabe, sich in irgendwelcher Weise zur Geltung zu bringen. Sie
ahmte dieser in ihrer Resignation nach, ohne dabei den tiefen, inneren
Fond zu besitzen, der Elisabeth Christine über die trübsten Stunden
hinweghalf und ihr in der Arbeit einen Tröster gab, der jener ver-
sagt war.
Aus dem Briefe der Königin vom 25. Juni 1746 an ihren Bruder
Ferdinand geht deutlich hervor, daß es die Prinzessin Amelie, des Königs
jüngste Schwester, war, die das treibende Element der systematischen
Zurücksetzung ihrer Schwägerin war. "La fee malfaisante", wie sie
bei Hofe genannt wurde, hat auch bis zuletzt nicht unterlassen Gift,
und Galle auf die unglückliche Gemahlin ihres Bruders auszugießen
und alle Welt gegen sie zu beeinflussen. Daß es ihr gelungen war, die
Königin von jener Sommerreise auszuschließen, erfüllte die boshafte
Seele dieses geistreichen Lieblings des Großen Friedrich mit einem
solchen Triumph, daß sie nach der Rückkehr ganz besondre Unarten
gegen ihre Schwägerin herauszunehmen sich erlauben zu dürfen glaubte
und, wie es scheint, auch die Prinzen, ihre Brüder, zu dem gleichen
Benehmen aufgestachelt hatte. Die Königin schrieb dem Prinzen
Ferdinand darüber am 19. Juli und fügte hinzu: "Es geht aber nichts
darüber, das gute Recht auf seiner Seite zu haben, wenn man sich nichts
vorzuwerfen hat. Man darf den Kopf hoch tragen und das gibt neuen
Mut. Mit der Königin-Mutter war ich sonst sehr zufrieden und sie
schien es auch mit mir zu sein. . .. "
"Mein NeHehier wird alle Tage hübscher", schreibt sie dem Herzog
am 27. September. "Er kommt jetzt oft zu mir und gestern bin ich
mit ihm und meiner Schwester spazieren gefahren. Er ist außerordent-
lich lebhaft und aufmerksam und sieht auch kräftig aus. Ich hoffe,
daß der liebe Gott ihn uns lassen wird .... Ich habe einen Brief von den
Erben von Bärtlings Witwe erhalten, die ihre Zinsen von mir verlangen.
Ich glaube nicht, daß. es mir möglich sein wird, sie zu bezahlen und
bitte Sie, mir zu sagen, was ich tun soll, denn es hat jetzt nicht den
geringsten Anschein, daß man meine Schulden bezahlen will, noch
weniger die Zinsen. . .. c«
"Ich werde heute das Geld für die Erben der Bärtling zur Post
schicken", meldet die Königin am 25. Oktober erleichtert und am
7. November teilt sie dem Herzog wieder ohne jeden Kommentar,
das ihre Entsagung um so pathetischer macht, mit: "Der König kommt
am Mittwoch her und die Königin-Mutter wird bei ihm am runden
Tische speisen. . ."
"Wenn ich mir zu leben wünsche, so geschieht das immer nur,
um Ihnen Beweise meiner aufrichtigen Liebe zu geben, die ich für
Sie hege und bis an das Ende meiner Tage hegen werde, und um
täglich für Ihre Gesundheit, vollkommene Zufriedenheit und Gedeihen
zu beten", schreibt sie dem Herzog am 12. November gelegentlich
ihrer Glückwünsche zur Geburt der Prinzessin Elisabeth Christine,
die ihres Neffen Friedrich Wilhelm 11. von Preußen erste Gemahlin zu
werden und ihr dadurch noch so viel Kummer und Herzeleid zu machen
bestimmt war.
Im Februar 1747 hatte der König eine recht schwere Krankheit
zu überstehen, während der es seiner Gemahlin nicht gestattet war,
ihm nahe zu sein. Sie hat das tief empfunden. "Jetzt, lieber Bruder,"
schrieb sie dem Prinzen Ferdinand, "kann ich Ihnen mit einem ruhigeren
Herzen schreiben, als dies mit der letzten Post geschah, denn, Gott
sei gelobt, unser lieber König befindet sich besser und ist außerhalb
jeder Gefahr. Er war recht krank und ich in der größten Sorge um
ihn. Hätte ich es wagen dürfen, so wäre ich nach Potsdam gegangen,
um ihn zu sehen. Nun, für jetzt ist alles vorbei, und wenn er sich hält,
so brauchen wir für ihn nichts mehr zu fürchten. Gott wolle seine für
mich im besonderen so kostbaren Tage erhalten und seinem Lande
dessen guten und würdigen Herrn ... " "Ehe ich es nicht selbst sehe,
daß er wohlauf ist, werde ich keine Ruhe haben", versichert sie in
einem andern Briefe vom 28. Februar. Einen Monat später hatte
die Königin indes erst diese Beruhigung. "Der König war hier, er
befindet sich gottlob sehr wohl, sieht sehr gut aus und ist von der
besten Laune", schreibt sie dem Herzog am 28. März. "Da die Königin-
Mutter noch indisponiert ist, so fand (zu ihrem Geburtstage) keine
Oper statt, aber trotzdem ist der Geburtstag bei mir sehr festlich be-
gangen worden. Die ganze Stadt war anwesend, meine Zimmer (im
königl, Schlosse noch heute die Elisabeth-Kammern genannt) waren
nicht groß genug, die ganze Gesellschaft zu fassen. Es fand nach
dem Souper an drei Tafeln im Saal ein Konzert statt, darauf war
Ball .... "
Auch am 11. April berichtet die Königin dem Prinzen Ferdinand
von einem Konzert, das sie gegeben. "Die Mara hat wie ein Engel
gesungen."
Am 27. Mai schrieb sie, daß sie der großen Revue am 24. beige-
wohnt hätte, "die Prinzessin (Amelie) und ich in Amazonenroben" ;
es scheint, als wäre dies das erstemal gewesen, daß die Königin seit
dem Regierungsantritt Friedrichs H. einem militärischen Schauspiele
beiwohnte und verdankte sie diese Ehre nur dem Umstande daß die,
Königin.Mutter, die ihren Platz sonst vertrat, nicht disponiert war.
Das Phaethon mit einem Baldachin von rotem Samt, gezogen von
8 Pferden, war nach dem Entwurfe des Hofbildhauers Oppenhaupt
eigens zu dem Zwecke vom Könige bestellt worden und nach beendeter
Revue ließ er die Regimenter unter dem Salut der Offiziere daran
vorbeidefilieren.
.Bei ihrer Liebe zur Musik war die Königin immer begeistert, wenn
sie eine neue Gesangsgröße hören konnte. "Die Astrua hat Wunder
gewirkt, wie gewöhnlich", schrieb sie dem Prinzen Ferdinand am 23.Juli,
und wieder am 28.: "Die neue Sängerin hat letzten Sonntag wunderbar
gesungen. Sie sang die Arien, die der König komponiert hat; sie ist
eine gute Person, sehr gefällig und immer bereit, Vergnügen zu
machen."
Ebensowenig wie die Königin nach Potsdam oder den andern
Schlössern kommen durfte, in denen der König residierte, kam er nach
Schönhausen. Nur einmal hat sie die Hoffnung auf seinen Besuch
dort gehabt, aber sie ist nie in Erfüllung gegangen. "Ich habe den
liebenswürdigsten und gnädigsten Brief von dem lieben Herrn erhalten
mit seiner Entschuldigung, daß er im Vorüberfahren nicht bei mir ab-
gestiegen ist", schrieb sie dem Prinzen Ferdinand am 21. Juli 1747,
"gleichzeitig hat er mir Hoffnung gemacht, daß er einmal herkommen
würde; er hat es auch Frau von Camas in der liebenswürdigsten Weise
gesagt. Ich halte das aber ganz geheim, damit die Familie es nicht
erfährt, denn sonst würde man gleich versuchen, es zu verhindern,
weil alle eifersüchtig auf die geringste Gnade sind, die er mir bezeugt.
Da ich weiß, daß es Ihnen Vergnügen machen wird, so wollte ich nicht
verfehlen, es Ihnen zu melden. Ich habe mich vor Freude gar nicht
zu fassen gewußt, als ich diesen Brief erhielt, da ich seit langer Zeit
keinen so gnädigen mehr erhalten habe. Ich hoffe von ganzem Herzen,
daß das Wetter für Sanssouci günstig sein wird ..... "
Wenn die Königin gehofft hatte, daß der versprochene Besuch statt-
finden würde, so war das eine ebenso bittere Täuschung wie die vielleicht
auch im stillen gehegte Hoffnung, das neu erbaute und im Mai d. J.,
natürlich ohne ihre Gegenwart, eingeweihte Schloß Sanssouci sehen
zu dürfen. Der König dachte weder an das eine noch auch an das
andere; seine Gemahlin war ihm völlig fremd und, was mehr war,
gleichgültig geworden, und wenn er wirklich die Idee gehabt haben
sollte sie in Schönhausen zu besuchen, so muß davon doch etwas, .
durchgesickert sein, denn es kam dazu niemals.
"Ich habe dem Könige geschrieben," teilt Elisabeth Christine
Ende Juli dem Prinzen Ferdinand mit, "daß ich in Monbijou erfahren
hätte, die Königin-Mutter ginge bald nach Charlottenburg, und daß
ich mich sehr glücklich fühlen WÜrde, dort auch mit ihm ·zusammenzu-
kommen; ich würde entzückt sein, dasselbe Glück haben zu dürfen.
übrigens unterwürfe ich mich aber seinem Willen, der mein erstes
Gesetz sei, aber es wäre doch sehr kränkend für mich, immer ge-
trennt von ihm zu sein. . . ."
Da dieser Aufenthalt in Charlottenburg dazu bestimmt war, die
Verlobung des Flügeladjutanten des Königs, Majors von Lentulus,
eines Schweizers, mit ihrer eignen Hofdame, Fräulein von Schwerin,
zu feiern, so mochte der König einsehen, daß die Herrin der Braut
dabei nicht gut auszuschließen war und so traf die Königin mit ihrer
Schwiegermutter am 1. August dort ein. Aber der Aufenthalt hatte
nur Bitternisse für sie, denn man sprach in ihrer Gegenwart fast von
nichts anderem, als von dem neuen SchlosseSanssouci, und ihr natür-
liches Gefühl, daß sie dorthin vor allen andern gehöre, mußte dadurch
schwergekränkt werden; sie saß bei diesen Schilderungen dabei wie eine
Ausgestoßene aus dem Paradiese; nicht die geringste Andeutung,
daß die verschlossene Pforte desselben sich ihr eines Tages doch noch
öffnen könnte, fiel; sie hörte, wie Pläne gemacht wurden für Feste dort
und die Tage der Freude, wie man mit Begeisterung von diesem Buen
Retiro sprach, seinen Glanz bewunderte, und alles das über sie hinweg,
als ob sie eine Gestorbene wäre, die das alles nichts mehr anging.
Nach dieser Erfahrung hat sie es nicht mehr versucht, an den
Familienkreisen des Königs teilnehmen zu dürfen; wenigstens liegt
ein schriftlicher Beweis dafür nicht mehr vor, und selbst das Glück,
ihren Gemahl bei der Königin-Mutter sehen zu dürfen, scheint für sie
den Reiz verloren zu haben, denn sie schreibt dem Herzog am 12. April
1748: "Der König wird erwartet, und das nötigt mich,bei der Königin-
Mutter zu speisen... "
Eine Erkältung ihrer Schwiegermutter verschaffte der Königin
im Mai 1748 wieder die sonst ungewohnte Auszeichnung, mit der
Prinzessin Amelie der Frühjahrsparade in dem prächtigen Gala-
wagen beiwohnen zu dürfen und an ihrer Statt die Honneurs zu
empfangen, und aus dem gleichen Anlaß genoß sie noch einmal vor dem
Siebenjährigen Kriege diesen Vorzug im Jahre 1751; sonst war es immer
die Königin-Mutter, der diese Repräsentationspflicht mit ihren Ehren
zufiel, die der regierenden Königin gebührt hätte.
"Nach der Beschreibung, die man mir von dem neuen Komödien-
saal in Potsdam gemacht hat, muß dieser wundervoll sein", schrieb
sie am 17. Juli ihrem Bruder Ferdinand. "Wie glücklich sind die, die
dort sein dürfen, aber es ist nicht die Pracht, die mich dorthin zieht,
sondern der liebe Herr, der diesen Ort bewohnt. Warum ist doch alles
so anders geworden, warum habe ich alle die frühere Güte und Gnade
verlieren müssen? Ich denke noch mit Freude an die Rheinsberger
Zeit zurück, wo ich so vollkommen glücklich war, wohlgelitten von einem
Herrn, den ich so liebe, für den ich gern mein Leben hingeben würde.
Welche Trauer muß ich nicht jetzt empfinden, wo alles anders geworden
ist. Nur mein Herz ist unverändert geblieben und wird immer gleich
für ihn schlagen, und ich hoffe ja immer noch, daß es anders wird. Diese
Hoffnung hält mich allein noch aufrecht. Wolle Gott uns den lieben
König in vollkommener Gesundheit erhalten ... "
Diese mit jedem Jahre schwächer werdende Hoffnung besserer
Tage, von der die arme Königin trotz allem und allem immer noch lebte,
hätte sich vielleicht auch dann nie erfüllt, selbst wenn die Elemente,
die ihr entgegenwirkten, entfernt worden wären ...
Das Jahr 1747 versetzte die Königin vor seinem Abschlusse in tiefe
Trauer um ihre Großmutter, die Herzogin Christine Luise, die am
12. November starb, und damit auch den Kaiserhof zu Wien. Am
30. Dezember wurde dem Prinzen von Preußen ein zweiter Sohn, der
Prinz Heinrich, geboren, und die Freude der Königin, sich in Berlin
wiederum Tante zu wissen, war groß, aber die erneute Mutterwürde
ihrer Schwester gab weder dieser noch ihr selbst ein erhöhtes
Prestige.
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Im Spätherbst, des Jahres 1748 hatte die Königin die Freude,
ihren jüngsten Bruder, den Prinzen Friedrich Franz, bei seinem Eintritt
in die Armee in Berlin begrüßen zu dürfen, und bei der rührenden Liebe,
die sie für ihre Familie hegte, war das natürlich ein Festtag für sie.
"Ich kann meinem Bruder nur ein gutes Zeugnis ausstellen", schrieb
sie am 21. November an den Herzog. "Er hat sich so gut eingeführt
als nur möglich, hat keine Ungeschicklichkeit noch Unvorsichtigkeit
begangen, wie dies bei jungen Leuten seines Alters 'so gewöhnlich ist;
er verspricht viel und hat sich auch Zustimmung erworben. Was ich
hier sage, entspringt keiner Voreingenommenheit, noch habe ich mir
von ihm vorher ein Bild machen können, da er noch so jung war, als
ich ihn zuletzt kannte und er auch in einer ihm völlig unbekannten
Welt zum erstenmal erschien. Die Königin-Mutter war sehr gnädig für
ihn und der Prinz von Preußen hat ihm tausend Aufmerksamkeiten
und Beweise seiner Freundschaft erwiesen. Um kurz zu sein: alles
ist nach Wunsch gegangen und wir dürfen zufrieden sein ...."
.Vor diesem Ereignis hatte die Königin den Schmerz, nachdem
sie auch ihre Tante, die Prinzessin von Bevern, gebe Prinzessin von Kur-
land, im September durch den Tod verloren, ihre ehemalige Oberhof-
meisterin, Frau von Katsoh, sterben zu sehen. "Ich bin so traurig
über diesen Verlust", schrieb sie am 30. September an ihren Bruder Fer-
dinand, "denn ich verliere in ihr eine aufrichtige Freundin, die mir
sehr ergeben war. Sie ist eine sehr achtungsWÜrdige Frau und man
sagte mir, sie erwarte den Tod mit großer Ruhe und Festigkeit ...
Sie hat von mir sehr ergreifend Abschied genommen und mir bis zu ihrer
letzten Stunde die Freundschaft und Anhänglichkeit bewahrt, die sie
mir stets bewiesen. . . . "
In diesen Kummer drängten sich wieder die Geldverlegenheiten
der Königin hinein, da. ihre Gläubiger dringend Bezahlung forderten.
"Ich sage Ihnen, es ist mir unmöglich, sie zur festgesetzten Frist auszu-
zahlen", schrieb die Königin am 10. Dezember an den Herzog, der
nicht imstande gewesen war, seiner Schwester einen Aufschub zu er-
langen. "Und ich weiß auch nicht einmal, wann ich es tun kann, wann
der König die Gnade haben wird, meine Schulden zu bezahlen. Er
zahlt gegenwärtig die seinen ab, und erst dann will er mit den meinen
beginnen. Von meinen Revenuen kann ich nichts geben, da ich
daraus schon die Zinsen bestreiten muß und alle meine sonstigen Aus-
gaben. Ich müßte von neuem Schulden machen, wenn ich dort zahlte,
und das wäre doch auch nicht gut. Sobald ich zu Gelde komme, werde
ich sicher nicht verfehlen, dort zu bezahlen ... Hätte ich die Einkünfte
der Königin-Mutter, so hätte ich längst keine Schulden mehr; sie be-
kommt zu Weihnachten immer 10000 Taler und zu ihrem Geburts-
tage 6-8000. Hätte ich das gehabt so lange, als sie es schon hat, so
würde ich längst niemand mehr etwas schuldig sein, aber so ist es eine
Unmöglichkeit, an der Sache etwas zu ändern. Der König ist so gnädig,
er wird sicher sein Versprechen halten, sobald er seine eignen Schulden
abgetragen hat. Aber jetzt ist es nicht an der Zeit, darüber zu sprechen,
denn wenn man es täte, würde es nur werden wie vor drei Jahren und
den Bärtling wieder auferstehen lassen. Das einzige, worum ich Sie
bitte, lieber Bruder, ist, zu versuchen, diese Frau (v. Grone, gebe v.
Bärtling) zu beruhigen, und wenn ich in der Lotterie die 4000 Taler
gewinnen sollte, so werde ich sie ihr gleich schicken, aber ohne das
sehe ich nicht, wie es zu machen wäre. . ."
Frau von Grone ließ sich durch eine solch unsichere Vertröstung,
wie ein .möglicher Lotteriegewinn es ist, nicht beruhigen; ihre Naivi-
tät müßte noch größer gewesen sein, als die der armen Königin,
die so fieberhaft auf die Gunst der Glücksgöttin wartete, die ihr trotz
des gläubigsten Vertrauens immer versagt blieb. Es scheint aber dem
Herzog gelungen zu sein, durch das Versprechen des Königs einen
erneuten Aufschub erhalten zu haben, doch erst, nachdem die Königin
noch am 21. Dezember an den Herzog geschrieben hatte: "Ich bin
außer mir, daß die Grone nicht warten will und besonders, daß ich
sie nicht zufrieden stellen kann, weil mir die Mittel dazu fehlen. Wäre
es in meiner Macht, schwankte ich nicht einen Augenblick und gäbe
ihr das Geld heute noch. Der gute Wille fehlt ja nicht, nur die Möglich-
keit ist nicht da ... "
"Letzten Sonnabend trafen die Prinzen eint', berichtet die Königin
dem Herzog unterm 30. Dezember, "und gleichzeitig kam die Nach.
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richt, daß der König gar nicht käme, aber er schickte mir Befehl,
daß ich das Fest zu Ehren der Königin-Mutter zu geben hätte, genau
wie er es bestimmt hatte, daß es stattfinden sollte: also an Stelle des
Runden Tisches großes Souper bei mir, danach Oper und nach dieser
Ball im Domino. Ich ließ also zunächst die Einladungen ergehen,
wobei ich 200 Personen zusammenbekam; das Diner fand in meinem
Audienzsaal vom Goldenen Service statt. Gegen 6 Uhr begaben wir
uns in die Oper, die ein Meisterwerk Grauns ist, und nach der Oper
kam die Königin-Mutter mit den ganzen Fürstlichkeiten und der Hof-
gesellschaft zu mir, und man nahm das Souper an mehreren kleinen
Tischen, wo Aprikosen, Äpfel und Erdbeeren aufgestellt waren, die sehr
gut schmeckten und einen reizenden Schmuck abgaben. Nachher
hat man bis 4 Uhr morgens getanzt, ich habe mich aber gegen ein Uhr
zurückgezogen, da meine Gesundheit mir solche lange Nachtwachen
nicht erlaubt. Die Königin-Mutter schien sehr befriedigt zu sein und
hat mir tausend Liebenswürdigkeiten und Freundlichkeiten gesagt,
indem sie sich für die Aufmerksamkeiten bedankte, die ich für sie
hätte. Ich tat mein möglichstes, alle Welt zufrieden zu stellen, denn
es lag alles auf mir, da der König nicht anwesend war und ich seine Be-
fehle zu erfüllen hatte. Am Sonntag wurde bei Prinz Heinrich durch
die Pagets (1) zu Ehren der Königin-Mutter eine Pantomime aufge-
führt, die ziemlichhübsch durch ihre Neuheit ist, dann kam die Königin-
Mutter mit der ganzen Hofgesellschaft zu mir, wo man erst spielte und
dann soupierte. Gestern gab der Prinz von Preußen der Königin-
Mutter sein Fest; man spielte Mariage, dann war Souper an mehreren
Tafeln und darauf Ball im Domino. Ich glaube, man hat lange getanzt,
ich habe mich um Mitternacht zurückgezogen. Man sagt, daß morgen
Tafelrunde für die Königin-Mutter ist .... "
Wenn man annehmen wollte, als ob der König ein Zusammensein.
mit seiner Gemahlin, wenigstens in der Epoche vor dem siebenjährigen
Kriege vermieden hätte, so ist das nicht richtig; dazu war sie ihm
schon viel zu gleichgültig geworden. Sie stand für ihn einfach außer-
halb .seines Familienkreises und bedeutete ihm nur mehr die Marionette
seines Hofes, die er dahin dirigierte, wo sie nach seinem Gutdünken
stehen mußte, wenn die Repräsentation einer "regierenden Königin"
diese Figur im Vordergrund erforderte, also bei Festen, beim Empfange
von Gesandten, kurz, bei offiziellen Gelegenheiten. War dies geschehen,
verschwand die' "stumme Person" wieder hinter den Kulissen. Für
eine Person ohne Herz, Seele und Geist hätte das genügt, aber leider
besaß Elisabeth Christine viel von den ersteren und genügend von dem
letzteren, um nicht schwer unter dieser Behandlung zu leiden. Viel-
leicht, wenn der König ihrem Herzen gleichgültig gewesen wäre, hätte
sie leichter überwunden, aber dieLiebe zu ihm, die keine noch so schlechte
Behandlung verblassen oder gar auszulöschen vermochte, war das
Unglück und doch wieder das Glück ihres verfehlten Daseins, der un-
erschöpfliche Born, aus dem sie Geduld und Entsagung schöpfte.
Welch tiefe, heilige Geheimnisse birgt doch des Menschen Herz und
welchen Schatz, den keine Philosophie imstande ist zu ersetzen, hat
der Große Friedrich achtlos und verächtlich beiseite geworfen! -
Die Phrase, mit der die Geschichtsschreiber über die Ehe des Königs
hinwegzugehen belieben: "Sie war zu unbedeutend, als daß sie ihm
hätte genügen können", hält vor dem Material, das über Elisabeth
Christine vorliegt, heute nicht mehr stand. Sicherlich besaß sie seine
Geistesgaben nicht, aber schon der Umstand, daß sie diese begriff,
seine Größe erkannte, ist ein Beweis, daß sie ihm geistig nicht unter-
geordnet war; sie stand nur auf einer andern Höhe als er, und daß er
diese Höhe nicht anerkannte, darf nicht zu der Annahme verleiten,
daß es überhaupt keine war. Man pflegt Friedrich Wilhelm 11. für die
Sittenlosigkeit seines Hofes verantwortlich zu machen, aber mit Un-
recht. Den Grund dazu hat das Eheleben Friedrichs 11. gelegt; indem
er seine Gemahlin von dem Familienleben ausschloß, untergrub er
die Basis der Familie: die Achtung vor der Frau. Das Beispiel, welches
er gab, begann sehr bald gewaltig um sich zu greifen, und der erste,
der ihm darin folgte, war des Prinzen eigener Bruder, der Prinz von
Preußen, der seine Gemahlin in jeder Weise vernachlässigte. Andere
ahmten ihm darin nach, und so griff der Sumpf um sich, denn dieFrauen
zögerten nicht, dem Beispiele ihrer Männer Folge zu leisten. Inmitten
dieser um sich greifenden Sittenlosigkeit stand Elisabeth Christine
fleckenlos da; niemals hat auch nur der Hauch der Verleumdung
sich ihrer Reinheit zu nahen gewagt, die böseste Zunge hat den traurigen
Mut nicht gefunden, sie zu verdächtigen; welches Gift immer auch
gegen sie ausgespritzt wurde: gegen die Reinheit ihres Lebens und ihrer
Sitten ist nie ein Wort gesagt oder geschrieben worden, und da sie selbst
in ihrer enormen Korrespondenz auch niemals den Schmutz berührte,
so ist die Annahme, daß sie ihn einfach nicht sah, weil sie selbst reinen
Herzens war, durchaus gerechtfertigt.
Thiebaud, dessen Glaubwürdigkeit, was Namen, Daten und Er-
eignisse betrifft, sich stark ins Nebelhafte verliert, darf in seiner Cha-
rakteristik von Personen indes nicht übersehen werden. "Das einzig da-
stehende und so seltene Verdienst, niemals von sich reden zu machen,"
sagt er in seinen Erinnerungen an den preußischen Hof, "hat sich die
GemahlinFriedrichs während seiner ganzen Regierungszeit erworben ...
Niemals ist von ihr in irgend einer Angelegenheit des Staates oder bei
einer Intrige die Rede gewesen, niemals hat sie etwas für sich oder
andere gefordert.. .. sie hatte nur ein Lebensziel: die Absichten
des Königs zu ergründen, um sich danach zu richten. Mehr als irgend
ein anderer ihren erhabenen Gemahl bewundernd, hat sie niemals ge-
stattet, daß man abfällig von ihm sprach, denn sie fand alles, was er
tat und sagte gut und verlangte das auch von jedermann. Trotzdem
hat sie diese Unterwürfigkeit bis zu einem Punkt befolgt, daß man es
nicht für möglich halten WÜrde, denn seit sie Königin war, ist sie nie-
mals in Potsdam gewesen und obwohl es ihr größter Wunsch war,
das alte und das neue Sanssoucikennen zu lernen, würde man es glauben,
daß sie es nie zu sehen bekam? Niemand kann sagen, daß sie diesen
Wunsch laut werden ließ in Gegenwart von Personen, die es dem Könige
hätten, wiedersagen können .... "
Bei ihrem ausgesprochenen Sinn für das Familienleben empfand
die Königin gerade ihren Ausschluß davon besonders bitter. Ent-
schädigung hierfür mußte ihr die ausgebreitete Korrespondenz mit den
Ihrigen geben; jede Minute, die ihren Repräsentationspflichten nicht
gehörte, fand sie am Schreibtisch, hauptsächlich, um mit ihren Brüdern
zu plaudern. Doch war es vor allem Prinz Ferdinand, dem sie ihr Herz
ausschüttete, dem sie die Kränkungen anvertraute, denen sie fort-
während ausgesetzt war.
"Ich bin sehr betrübt, lieber Bruder," schreibt sie ihm am 23. Juni
1749, "daß ich nicht die Freude hatte, Sie mittags zu sehen, aber ich
hoffe, daß es heute nach dem Diner noch geschehen wird, falls der König
bis morgen in Berlin bleibt. Ich wollte mich gestern abend oder heute
morgen dahin begeben, aber Frau von Camas hat mir geraten, erst
heute nachmittag zu fahren, weil der König bei Prinzeß Amelie speisen
will, und sie findet es nicht passend, daß ich während dieser Zeit in
Berlin bin. Ich bin in großer Unruhe, weil ich nicht weiß, was ich tun
soll. Der König hat Prinzeß Amelieungefähr das Folgende geschrieben:
"Ich komme bei Ihnen zu speisen; schreiben Sie an meinen Bruder
nach Spandau, daß er mir die Freude machen soll, auch zu kommen,
wir wollen ganz unter uns sein." Die Prinzeß hat diesen Brief im
Original an Frau von Camas geschickt und sie um Rat gefragt, ob sie
mich auch einladen sollte oder nicht, worauf Frau v. Camas ihr geraten
hat, es nicht zu tun, denn dem Briefe nach wünschte der König a 11 ein
im Familienkreise zu sein und ich wünsche doch
nicht, eine unbequeme Person darin zu spielen.
Ich bin aber in Unruhe darüber, ob ich richtig gehandelt habe oder
nicht; folge ich dem Rat der Camas, so gehe ich gar nicht nach Berlin,
aber ich glaube, ich täte besser, es doch zu tun, denn sonst sähe es aus,
als spielte ich mich auf die Gekränkte oder auf die Exklusive oder
Lächerliche, und vor allem, als ob ich mich um alles kümmerte, was
unser lieber König tut. Gott weiß, daß ich Nacht und Tag nichts andres
sinne, als das zu vermeiden, was ihm mißfallen könnte. Es ist sehr
hart für mich, ihn in Berlin zu wissen, ohne ihn sehen zu dürfen; andrer-
seits wäre es aber auch ein Mangel an Aufmerksamkeit, wenn ich gar
nicht hingehe, denn es ist nicht meine Sache, mir den Anschein geben
zu wollen, als vermiede ich die Gelegenheiten, wo ich das Glück haben
könnte, ihn zu sehen ... "
"Dem Briefe nach wünscht der König allein im Familienkreise
zu sein. . .", welche Tragödie liegt in diesen Worten seiner Gemahlin.
Und doch war dieser Familienkreis der Schauplatz ständiger Uneinig-
keiten und Streitigkeiten, deren Herdfeuer die Prinzeß Amelie als
Vestalin sorglich hütete und im Gange hielt. Kurze Zeit nach dem
oben zitierten Briefe schrieb die Königin am 4. August an den Prinzen
Ferdinand: "Ich war auch sehr erfreut zu hören, daß der Friede in der
Familie wieder hergestellt ist. Gott wolle nur, daß er von Dauer sei,
aber ich fürchte, daß er nicht lange anhalten wird, denn ich weiß aus
guter Quelle, daß H. (Prinz Heinrich?) unzufrieden ist und die ganze
Familie auch .... Wenn es ein Verbrechen ist, zu dem Herrn zu halten,
so rühme ich mich dessen, und jeder anständige Mensch sollte es tun,
besonders einem Herrn wie dem unsern gegenüber, der die Güte selbst
ist und es wohl verdiente, daß man ihn nicht nur aus Pflichtgefühl
liebt, sondern aus Zuneigung, und solange meine Augen offen sind,
werde ich meine Gesinnung nicht ändern und stehe dafür, daß auch
Sie die Ihrigen nicht ändern werden, da ich die treue Anhänglich-
keit kenne, die Sie für unsern würdigen und liebenswürdigen König
hegen. Das aber ist Ihr und mein Verbrechen; ich fürchte sehr,
daß man Ihnen einen Streich spielen will, aber ich vertraue auf
Gott, daß er das übel von uns abwenden wird, das man uns zu-
fügen will...."
Als dann am 18. August die Königin-Mutter mit der Prinzessin
Amelie zum Besuche des Königs nach Potsdam abreiste, fühlte die
Königin sich in ihrer Schwester verletzt, die b~i dieser Einladung
übergangen worden war. Für sich selbst eine solche zu erwarten,
hatte sie längst aufgegeben. "Wir sind ganz allein hier", schrieb sie
dem Prinzen Ferdinand am 20. August von Schönhausen. "Von den
Damen sind viele auf das Land gegangen, andre haben meine Einladung
abgelehnt. Ich glaube, sie fürchten sich, zu mir zu kommen, aus
Angst, es möchte dort (in Potsdam) mißfallen, alle Welt vermeidet
es, zu mir zu kommen, mit Ausnahme des guten Valori, der noch
am Tage vor seiner Abreise nach Potsdem kam, mich zu be-
suchen. · .. Sogar die Frau von Kannenberg hat am Sonntag
nicht herkommen wollen und am selben Abend war sie dann in
Monbijou. So sind die Freunde, auf die man in Wahrheit die Verse
anwenden kann:
Quand la fortune nous rit
elle mene a suite
une foule d'amis,
mais amis de faveur;
et des qu'elle nous quitte
font d'autant d'ennemis.
Bei Frau von Kannenberg verletzt mich das vor allem, denn ich
habe sie für zuverlässig gehalten, besonders da ich ihr erst letzthin
Proben meiner Freundschaft gegeben habe. Aber auf dieser Welt ver-
pflichtet man sich nur den Undank. Ich hoffe von ganzem Herzen,
daß unser lieber König gesund ist und daß die Übermüdung seiner
Gesundheit nichts schadet .... "
Nie auch mit einem einzigen Worte gab die Königin ihrem Gemahl
die SchuId an dem bestehenden Verhältnis, das ihre tiefste Seele so
schwer verwundete; wenn er aber wirklich nur den Einflüsterungen
der ihm zunächst Stehenden, also seinerMutter und Schwester, folgte,
wäre er dann nicht ein Pantoffelheld gewesen, wie es keinen zweiten
gab? Da diese Annahme bei einem Manne und Fürsten von seiner
geistigen Größe und Stärke unhaltbar scheint, so bleibt nur übrig,
die Überzeugung der Königin auf die Rechnung der Liebe zu schreiben,
die sie für ihn im Herzen trug, und das gibt ihr einen Nimbus, der ihre
Erscheinung mit unvergänglichem Glanze verklärt. Jede kleinste
Bettelgabe des Gedenkens von seiten des Königs wurde von ihr mit
einer Freude begrüßt, die rührend ist. "Ich kann es unmöglich mit
Schweigen übergehen und Sie an meiner' Freude nicht teilnehmen
lassen", schrieb sie dem Prinzen Ferdinand am 7. November 1749,
dem Tage vor ihrem Geburtstage. "Der König hat nämlich an Frau
von Camas einen sehr gnädigen Brief über mich geschrieben und ihm
einen ungemein gnädigen Brief mit Glückwünschen für mich beigelegt,
sowie eine schöne Tabatiere. Sie können sich meine Freude vorstellen;
lieber Bruder, die ich über dieses unerwartete Zeichen der Gnade unsres
lieben Königs gehabt habe; ich war ganz außer mir vor Glück über
die Güte des geliebten Königs. Sie werden sich das leicht vorstellen,
da Sie ja meine Gefühle für ihn kennen und er verschwendet seine
Gnaden auch an keine Undankbare, die sie zu schätzen weiß ... "
Was das Geschenk einer Tabatiere an seine Gemahlin betrifft,
so darf nicht übersehen werden, daß es damals geradezu Modesache
war, zu schnupfen. Der König war, wie bekannt, ein leidenschaftlicher
Anhänger dieses Genusses, dem auch die Königin huldigte, die ihren
Vorrat aus der Heimat bezog, denn wiederholt bittet sie den Herzog,
ihren Bruder, ihr wieder "von dem guten Schnupftabak (tabac rape)
zu schicken, denn ihr Vorrat ginge zur Neige". Prinz Ferdinand nahm
lebhaften Anteil an der Freude seiner Schwester über die ihr vom
. Könige "so unerwartet" zuteil gewordene Aufmerksamkeit zu ihrem
Geburtstage. Er .dankte ihr für die freudige Mitteilung, an der nie-
mand größeren Anteil nähme als er. "Es ist ein neuer Beweis, daß
dieser liebe, WÜrdige und unvergleichliche Souverän das wahre Ver-
dienst zu schätzen weiß", fährt er fort, "und daß er denen Gerechtig
keit widerfahren läßt, denen sie gebührt, daß er wohl das Wahre vom
Falschen zu unterscheiden vermag, die geraden und redlichen Leute
von den trügerischen und falschen Freunden. Gott sei tausendmal
gelobt für dieses glückliche Ereignis, das Eure Majestät sicherlich
Ihren hervorragenden Tugenden und bewundernswerten Eigenschaften
zuschreiben darf, die Ihnen stets die Verehrung und die aufrichtige
und echte Anhänglichkeit Ihrer Untertanen und Diener zusichern
werden ..."
"Wolle Gott uns diesen lieben und würdigen König erhalten",
schrieb sie am 1. Februar 1750 an den Prinzen Ferdinand, "und die
Wünsche erhören, die ich für ihn hege, sowie alle die ehrlicher Menschen
und seiner wahren und treuen Freunde und Diener. Ich wollte, ich
könnte mit denen tauschen, die gegen ihren Willen in Potadam sind
und sich nichts daraus machen, bei dem Könige zu sein. Ich würde das
für das größte Glück, für die größte Glückseligkeit halten, die mir be-
gegnen könnte. Aber es ist nun einmal der Lauf der Welt, daß man nie
das hat, was man sich wünscht .... "
Die der Königin von ihrem Gemahl widerfahrene Behandlung
konnte nicht verfehlen, auch ihre Umgebung dazu zu verleiten, in die
daraus hervorgehende allgemeine Geringschätzung zu verfallen, die
ihr gegenüber geradezu zum guten Ton gehörte. Ihr Hofmarschall,
Graf von Wartensleben, glaubte darin vor allem mit seinem Beispiel
vorangehen zu müssen, und schon im Juli 1745 hatte die Königin sich
zu dem ihr sehr schwer gewordenen Schritt entschließen müssen, bei
dem König Verwahrungen gegen die Unverfrorenheiten dieses Herrn
einzulegen. Die damals erfahrene Zurechtweisung hatte wohl eine
Zeitlang genutzt, aber das Beispiel der königlichen Familie war doch
zu anreizend, als daß er nicht wieder und wiede~ in den einmal
angeschlagenen Ton zurückfiel, und so sah die Königin sich ihrer
verletzten Würde wegen genötigt, im Frühling 1750 abermals bei
dem Könige um seinen Schutz zu bitten. "Ich war sehr erstaunt über
die lächerliche Aufführung des Wartensleben", erwiderte Friedrich ihr.
"Ich habe nicht ein Wort von dem gewußt, was Sie mir schreiben.
Ich habe ihm meine Entrüstung zu fühlen gegeben und hoffe, daß er
sich von nun ab in den Grenzen halten wird, die schicklich sind; wenn
nicht, und er Ihnen wieder Grund zur Klage gibt, dann wird es das
kürzeste sein, ihn durch einen andern zu ersetzen." - Der Fall Wartens-
leben war aber nur einer, der dem König zu Ohren kam, weil die Königin
sich eben anders nicht mehr zu helfen wußte; zu einer gründlichen
Remedur hätte es des Beispiels von oben bedurft.
"Zum erstenmal in meinem Leben habe ich übles über jemand
geschrieben," klagte die Königin dem Prinzen Ferdinand am 5. April,
"ich war aber zu einem solchen Schritte gezwungen, obgleich er mich
Schmerz gekostet hat ... " "Wartensleben hat gestern auf meinen
Befehl am zweiten Tische gespeist", schrieb sie ihrem Bruder am
12. April. "Er wollte zuerst den Stolzen spielen, ich sagte ihm aber
sehr trocken, er hätte zu tun, was ich befehle, und er hat sich gefügt,
war aber sehr gedrückt .... "
Diese Mittel zur Selbsthilfe wurden der .Königin natürlich auf das
gehässigste als Überhebung und Hochmut gedeutet; ihr Verhältnis
mit dem gemaßregelten Hofmarschall scheint auch niemals ein ganz
friedliches gewesen zu sein, denn Graf Lehndorff berichtet i. J. 1759,
"daß die Königin sich mit Wartensieben schon immer auf Hauen und
Stechen stünde", und im Jahre 1763 sah sie sich zu einer abermaligen,
direkten Klage über ihn an den König veranlaßt, der den Minister von
Finckenstein damit beauftragte: "Einen bößen Brief an den Hofmar-
schall Wartensleben ich hörte das er Sich so Impertinent gegen die
Königin aufführte, das sie genötigt worden über ihn zu Klagen diesses
Mißfiehl mihr überaus und ich Riht ihm, um Vergebung zu bitten
und den Respect besser in Acht zu Nehmen oder wohr die Königin
die geringst Klage über ihm hätte so würde ich ihm So fort absetzen."
Finckenstein erwiderte, daß er sich des erhaltenen Befehls entledigt
und der Oberhofmarschall alle Versprechungen über eine künftige
tadellose Conduite gegeben hätte.
"Ich leide an einem Augenübel," schrieb die Königin am 29. April
an den Prinzen Ferdinand, "hoffe aber, daß es gegen den Sonnabend
vorüber ist, wenn der König kommt. Diesen Tag würde ich tot oder
lebendig ausgehen, denn ich habe so selten das Glück, unsern lieben
König zu sehen, und es ist für mich eine so große Freude und Be-
friedigung, daß ich sie nicht gern vermissen möchte ... "
"Ich habe diesen Morgen eine Tour nach Schönhausen gemacht,
um mich etwas zu bewegen", teilt sie dem Prinzen Ferdinand am 22. Mai
mit. "Dort habe ich drei schönePfirsiche gefunden,die ich mir die Frei-
heit nahm, dem Könige 'zu schicken. Ich weiß nicht, ob er sie gut auf-
genommen hat, aber da sie noch so selten sind, glaubte ich nicht besser
daran tun zu können, als sie dem lieben Könige zu verehren. . ."
DieseEntschuldigung für eine erwiesene zarte Aufmerksamkeit, für deren
Kühnheit ihr Bruder wohl eintreten sollte, ist ein rührender Zug an dem
rührenden Bilde der Verlassenen!
Die Ankunft der Markgräfin von Baireuth im August gab Anlaß
zu vielen glänzenden Festen, bei denen die Königin natürlich nur in
Berlin als unumgängliche Dekoration anwesend war. "Für mich glaube
ich am besten zu tun, um jeden Disput zu vermeiden, mich Iernzu-
halten; dann kann sich niemand darüber aufregen", schrieb sie an ihren
Bruder in sehr richtiger Erkenntnis der Dinge.
Die Anwesenheit ihrer Schwägerin war für die Königin nichts
Erquickliches, denn die Markgräfin konnte es trotz ihres großen Geistes
nie verschmerzen, daß eine Königskrone ihr entgangen, und machte,
abermals trotz ihres großen Geistes, die arme Königin zum sehr be-
quemen Sündenbock für ihre getäuschten Hoffnungen, indem sie die
Schale ihres Sarkasmus auf sie ergoß, ihr geistiges Übergewicht zur
Geltung brachte, ahnungslos, daß die "Unbedeutende" sie ganz genau
erkannte. Vielleicht dämmerte es der Markgräfin aber doch, daß sie
ihrer Schwägerin unrecht getan, denn die Königin schrieb am 28. No-
vember an ihren Bruder Ferdinand: "Die Markgräfin von Baireuth
ist letzten Donnerstag abgereist; Frau v. Kannenberg hat sie bis
Treuenbrietzen begleitet. Sie hat von niemand Abschied genommen
und niemand war bei ihrer Abreise zugegen. Am Abend vorher kam
sie zu mir, und als sie ging, war sie ganz ergriffen und floh, ohne ein
Wort zu sagen, dermaßen war sie verändert. . ."
"Alles ist hier gesund, gottlob, besonders der liebe König", schreibt
sie dem Prinzen am 22. Dezember. "Er war gestern hier, in der besten
Laune und sehr gnädig. Er hat gestern die Geschenke ausgeteilt
und gab mir einen weißen, mit Silber und Gold brokierten Stoff,
meiner Schwester einen weißen mit Silber und Grün, der sehr reich ist.
Die Königin-Mutter erhielt 10 000 Taler. Der König betrauert sehr
den Marschall von Sachsen, und das mit Recht. . .. ~'
Am Tage zuvor war die Kaiserin-Mutter Elisabeth Christine zu
Wien verschieden, und wenn die Königin ihre Tante persönlich auch
nicht gekannt hat, so betrauerte sie diese nahe Anverwandte doch von
Herzen schon um des Schmerzes willen, den ihre Mutter über den Ver-
lust ihrer Schwester empfand. Das neue Jahr - 1751 - brachte ihr
hingegen eine Freude durch die Geburt einer Tochter des Prinzen von
Preußen. Diese Nichte, Prinzessin Wilhelmine, spätere Gemahlin des
Erbstatthalters der Niederlande, wurde der Königin in der Folge be-
sonders teuer und verblieb ihr fürs Leben eine treue Freundin. Diese
geistvolle Fürstin hat, leider nur sehr fragmentarisch, Erinnerungen
hinterlassen, die gleichfalls einige Schlaglichter auf die jammervolle
Stellung werfen, welche ihre Mutter, wie ihre Tante, die Königin:
am Berliner Hofe einnahmen... Indem sie über ihre Behandlung
durch ihre Gouvernante, Fr!' v. Reden, erzählt, fügt sie hinzu: "Ich
weiß nicht, inwieweit meine Mutter von dem unterrichtet war, was
sich bei uns zutrug, aber ich habe Grund zu glauben, daß sie sich in
nichts mischen durfte und die r e g i e ren d e K ö n i gin n 0 c h
wen i ger, solange die Königin-Mutter lebte .... "
Die Vermählung des Prinzen Heinrich von Preußen mit der schönen
und liebenswürdigen Prinzessin Wilhelmine von Hessen-Kassel im Juni
1752 gab wieder Veranlassung zu glänzenden Hoffestlichkeiten. bei
denen der Königin ein Teil der Repräsentationspflichten zufiel, und
die in den gleichen Monat fallende Vermählung ihrer jüngsten geist-
vollen und schönen Schwester Juliarie Marie mit dem Könige FriedrichV.
von Dänemark gab ihr Anlaß zu lebhaftester Befriedigung über das
glänzende Los der jungen Prinzessin, die sie nur in den Kinderschuhen
gekannt und für ihr Leben gern einmal gesehen hätte. "Wenn ich
diese Freude nur für ein paar Tage an der Grenze haben könnte,"
schrieb sie am 10. Juni an den Prinzen Ferdinand, "das wäre eine
so große Befriedigung für mich. Ich wage aber nicht, den König um
die Erlaubnis dazu zu bitten, aus Furcht, daß es ihm mißfallen könnte,
außerdem weiß ich nicht, ob man es in Braunschweig gern sieht.
Ich WÜrde nur ein ganz kleines Gefolge mit mir nehmen .... u
Die Königin sprach ihre' Bitte wirklich nicht aus und sah ihre
Schwester, mit der sie aber einen Briefwechsel unterhielt, niemals
Wieder. Die Königin Juliane Marie spielte in der Folge jene traurige
Rolle in- der Ehetrennung ihres Sohnes, König Christians VII., die
Michael Beer und Laube in ihren Tragödien "Struensee" dichterisch
verwertet haben.
"Der König hat mir gestern die Quittungen einiger meiner
Schulden gesandt," schreibt die Königin voller Freude. am 28. Juni an
ihren Bruder Ferdinand, "und er hat dabei die Gnade gehabt, mir zu
versichem, daß die andern bald folgen WÜrden. Er gibt mir in diesem
lieben und kostbaren Briefe so viele Beweise seiner Gnade und Güte,
und man erkennt daraus so recht sein großmütiges Herz, das sich bei
allen Gelegenheiten zeigt. Ich war dermaßen gerührt, als ich diesen
lieben Brief las, daß ich mich eines Stromes von Tränen nicht er-
wehren konnte. Ich kann an alle die Gnade und Güte des Königs nicht
denken, ohne daß es Dankbarkeit aufs tiefste bewegt. Gott wolle
diesen lieben und WÜrdigen König bis in sein spätes Alter schützen!
Mich wird bei diesem Wunsche niemals das eigne Interesse leiten,
aber diese Beweise von Freundschaft lieber Personen, denen man
durch Pflicht und Neigung zugetan ist, sind die angenehmsten und
berühren wahrhaft tief. Ich wünschte nur Gelegenheit finden zu können,
um dem lieben König beweisen zu können, wie sehr ich an ihm hänge
und ihn liebe und wie dankbar ich ihm für alle seine Güte bin ... H
Dieser Brief des Königs, der das bescheidene Herz seiner Gemahlin
zu 80 tiefer Rührung hingerissen, hatte folgenden Wortlaut:
"Madame. Ich sende Ihnen die Quittungen eines Teiles Ihrer
Schulden, die andern folgen der Reihe nach. Ich teile Ihnen überdies
mit, daß ich ein Testament gemacht habe, in welchem ich Sorge für
Ihr ~Wittum nach meinem Tode getroffen habe, derart, daß Sie Ur-
sache haben werden, zufrieden zu sein, aber unter der Bedingung,
daß Sie denjenigen meiner Neffen, der Sie überleben wird, zum Erben
Ihrer Juwelen einsetzen .... "
Die Königin hinterlegte hierauf am 24. März 1752 eine Schenkungs-
urkunde beim Kammergericht in Berlin und erhielt dafür von dem
Könige folgendes Schreiben:
"Madame. Ich habe das Aktenstück gelesen, das Sie zum Besten
der Familie erlassen haben und danke Ihnen dafür im Namen meiner
Neffen. Ich wüßte nichts gegen das Schriftstück einzuwenden und
werde meinerseits zusehen, Ihre Angelegenheiten so gut ich kann
zu ordnen, hoffend, daß dieses Testament Sie nicht verhindern wird,
noch lange Jahre in Gesundheit und Zufriedenheit zu leben. Ich bin
mit der größten Achtung Ihr -sehr ergebener Diener Federic."
Trotz dieses freundschaftlichen Abkommens hatte die Königin
sich sehr bald wieder in Entsagung zu üben.
"Man sagt, am 8. künftigen Monats würde die Königin-Mutter mit
~ der königlichen Familie zu Besuch nach Sanssouci gehen", schreibt
sie dem Prinzen Ferdinand am 25. J uli. "Ich zweifle nicht daran,
daß die Prinzeß (von Preußen) auch dort sein wird. Meine Schwester
und ich wissen aber nichts Genaues darüber, man muß sich also fügen
und Geduld fassen bei dieser wie bei so vielen andern Sachen, so hart
Wie es auch sein mag. Man muß eben ein wenig Philosoph in dieser
Welt werden, denn ohne das wäre man beständig in Kummer und
bei schlechter Laune. . . ."
"Eure Majestät denkt über alle diese kleinen Widerwärtigkeiten
des Lebens, wie ein wahres Herz, das von erhabenen Gefühlen erfüllt
ist, darüber denken sollte und wie Eure Majestät es in hohem Maße
besitzt", erwiderte der Prinz auf diesen Brief am 30. Juli. "Sie fassen
Ihre Stellung mit vollkommener Resignation auf und weichen allen
Querzügen Ihres Weges mit einer bewundernswerten Weisheit aus.
Sie werden sich dadurch das Lob und die Bewunderung verdienen,
deren Sie gerechterweise wert sind und die keine verständige Seele
Ihnen versagen kann im Verein mit der allgemeinen Billigung ehrlicher
und gutgesinnter Menschen...."
Hätte es deren nur mehr gegeben!
Der Kuriosität wegen mag hier ein Brief erwähnt werden, den die
Königin am 7. November 1752 an ihren Bruder, den Herzog von Braun-
schweig, schrieb, und diesem ein Schreiben der Prinzessin Henriette
von Waldeck beilegte, in welchem diese die Königin um ein Darlehn
von 2000 Talern bittet. Diese arme Äbtissin von Schaake muß sich
übrigens in ständiger Geldverlegenheit befunden haben, denn auch in
dem Briefwechsel der Landgräfin Karoline von Hessen wird einesVer-
Buches zu einem Darlehn von ihr durch sie erwähnt ....
"Ich lege Ihnen einen Brief bei, aus dessen Inhalt Sie ersehen werden,
um was es sich handelt; es ist schon der dritte dieses Genres, den ich
erhalte", schreibt die Königin. "Bitte, raten Sie mir, lieber Bruder,
was ich antworten soll, und wenn es möglich ist, so befreien Sie mich
von ihr; ich wäre Ihnen dafür unendlich verbunden. Ich befinde
mich mit dieser Sache in einer großen Verlegenheit, denn Sie kennen
meine Verhältnisse, aber man kann sie Fremden doch nicht auseinander-
setzen, die sich einbilden, daß man im Golde schwimmt .... "
Im Jahre 1752 trat der Graf Ernst Ahasver Heinrich von Lehn-
dorff als Kammerherr in den Dienst der Königin, dessen ziemlich
fleißig geführtes Tagebuch, herausgegeben von K. E. Schmidt-Löbzen,
einen wertvollen Beitrag für den friderizianischen Hof bildet, um so
mehr, als ein Gedanke an eine spätere Veröffentlichung den Schreiber
in keiner Weise beeinflußt hat. Der gute Graf, damals noch ein sehr
junger Mann, stand natürlich fürs erste ganz unter dem Eindruck
der unwürdigen Stellung der Königin und glaubte die allgemeine Nicht-
achtung für ihre Person mitmachen zu müssen. Deshalb sind seine
gelegentlichen Bemerkungen auch durchaus von diesem Geiste erfüllt
und oft nichts weniger als freundlich und nachsichtig, trotzdem aber
bringen sie uns die Gestalt der Königin menschlich nahe, und da er
ein ehrlicher und ernsthafter Mann war, so bricht sich in seinen Auf-
zeichnungen die Anerkennung der guten und liebenswerten Eigenschaften
seiner königlichen Herrin allmählich Bahn, sein Urteil über sie reift sich
nach und nach in den 30 Jahren, die er an ihrem Hofe verlebte. Leider
erlaubt der Raum nicht, viele der kleinen Züge über das damalige Hof-
leben wiederzugeben. Von dem Könige hat er nur wenig gesehen,
aber er weiß doch von ihm einige charakteristische Züge zu erzählen,
die beweisen, daß dem Großen Friedrich der Sinn für Humor nicht ge-
fehlt hat, wie z. B. "Prinz Looz belästigt den König immerfort wegen
des Ranges seiner Frau. Schließlich antwortet ihm Seine Majestät,
daß die D ü m m s t e künftig den Vortritt haben sollte". Im Jahre
1753 meldet der Graf, daß der Friede in der königlichen Familie wieder
einmal völlig hergestellt zu sein scheine und daß "seine Königin ihm
grolle", wahrscheinlich sehr mit Grund ....
Am 2. Februar 1753 beschreibt er ein Fest bei dem Prinzen von
Preußen und nennt es das "reizendste Fest". "Die, welche nicht dabei
waren, denken nicht so; die Königin und die Prinzessin von Preußen
grollen allen, welche dabei waren; die letztere ist gezwungen, ander-
wärts speisen zu gehen, während man in ihrem Hause Feste gibt; das
ist etwas hart, aber es ist von der Königin unvernünftig, mir deswegen
zu zürnen, da ich nicht die Ehre habe, den Prinzen zu beraten."
Der gute Graf wird über dieses "reizende Fest", bei dem die Dame
des Hauses nicht mit eingeladen war, wohl eine Pflicht bei seiner Herrin
versäumt haben, wie das öfter der Fall gewesen zu sein scheint; aber
seine Gerechtigkeit bricht sich doch auch jetzt schon Bahn, denn am
v. A d1er~fe Id -Balles t r e m , "EIisabeth Christine" . 10
6. Juni 1754 meldet er: "Die Königin besucht im Nachtkleid die Frau
Prinzessin (Heinrich) in ihrem Garten. Die arme Königin ist so ver-
gnügt, wenn sie sich ein kleinesFest erlauben kann, und ich bin jedesmal
erfreut, wenn ich sehe, daß sie einen vergnügten Augenblick hat, sie,
die deren so wenige hat .... ««
Köstlich ist die Naivität des Grafen, mit der er sich selbst seine
Heldentaten erzählt. "Ich diniere bei Arnheim (Arnim)", schreibt er
am 17. Januar 1755, "wo ich mich etwas zu lange aufhalte und die
Königin verfehle. Diese gerät in so furchtbaren Zorn, daß sie ins
Palais läuft und über mich und den Prinzen Heinrich ein Geschrei
erhebt, wobei sie uns droht, sie werde es dem König schreiben. Prinz
Heinrich gerät seinerseits auch in Zorn, kurz, ich habe genug zu tun,
alles beizulegen. Zwei Stunden darauf habe ich eine Auseinander-
setzung mit der Königin, wo ich ihr wacker die Wahrheit sage ... "
Ein solches Vorkommnis war auch nur möglich durch das Beispiel
der Behandlung seiner Gemahlin durch den König, denn sonst wäre es
doch undenkbar, daß ein junger Kammerherr die Königin über einem
lustigen Diner vergißt, sie warten läßt und ihr dann auch noch, als
sie gegen diesen übergriff Protest einlegt, "wacker die Wahrheit sagt".
Vielleicht hat er auch dabei von der Königin eine zu hören bekommen,
die er nicht für gut fand, der Nachwelt zu übergeben, die aber trotz-
dem gewirkt haben dürfte, denn am 25. März meldet er: "Diniere bei
Arnheim und muß von der Tafel aufstehen, um die Königin in den Dom
zu begleiten. Sie will die Musik hören .... Nach meiner Rückkehr
habe ich eine lange Unterredung mit der Königin. Ein unruhiges Ge-
müt ist eine unglückliche Sache...."
Leider sagt er nicht, worauf sich dieses "unruhige Gemüt", das
in den Briefen der Königin nicht zu bemerken ist, bezieht.
Im Jahre 1755 wurde die Prinzessin Amelie als Äbtissin von Qued-
linburg inthronisiert, aber leider wurde die Königin ihren Quälgeist
damit nicht los, denn die Prinzessin residierte nur vorübergehend
in der Abtei und kehrte nach Berlin zurück, wo ihre Getreuen ihr ein
Fest gaben, das Graf Lehndorff mit graphischer Treue beschreibt
und das durch den dabei entfalteten Ton heutzutage an Feinheit von
jedem Hausknechtsverein übertroffen werden dürfte. Aber man amü-
sierte sich köstlich dabei, und das war ja die Hauptsache.
Die Vermählung des jüngsten Bruders des Königs, des Prinzen
Ferdinand, mit seiner Nichte, der Prinzessin Luise von Schwedt, Ende
September, war wiederum die Veranlassung großer Hoffeste, und am
3. Januar 1756 meldet Graf Lehndorff die weiter nicht mehr sehr über-
raschende Neuigkeit, daß "das königliche Haus diesen Winter auf einem
ganz eigentümlichen Fuße stehe". Prinzeß Amelie muß das wohl wieder
zuwege gebracht haben, denn der Graf setzt hinzu: "Prinze.ß Amelie
verabscheut die kleine Prinzeß Ferdinand ganz offen. . . . . Die Königin
und ihre Schwester gelten für nichts .... "
Trotz dieser Feststellung längst bekannter Tatsachen kann Graf
Lehndorff nicht umhin, Partei für seine Herrin zu nehmen. "Ich
führe ihn (den Herzog von Nivernais) nach Schönhausen und bemerke mit
aufrichtiger Freude, wie er sein Erstaunen über diese ärmliche Residenz
einer Königin zu verbergen weiß. Sein Sekretär Chambrey ... findet das
Haus als Wohnung einer Königin jämmerlich und unwürdig .... "
Bald nachdem ein Ausländer sehen mußte, wie in Preußen die
regierende Königin gehalten wurde - ach! und sie fühlte sich in dieser
ärmlichen Residenz doch noch am glücklichsten, weil sie darin im eigenen
Hause war,- brach der Dritte SchlesischeKrieg aus, den die Geschichte
den Siebenjährigen nennt, der Friedrichs Größe besiegeln sollte. Da-
mit war aber auch die Ruhe der Herrin von Schönhausen entflohen,
die es liebte, dort Heiterkeit und Glück um sich zu verbreiten und in
harmlosen ländlichen Festen ihre Freude fand. "Gestern hatten wir
hier ein ländliches Fest", schrieb sie am 9. Juli 1755 ihrem Bruder
Ferdinand. "Ich habe Bauernhochzeiten ausgerichtet und die goldene
Hochzeit der Eltern des Schulzen einsegnen lassen. Das hat den
kleinen Prinzen Heinrich sehr belustigt, dem zu Ehren das Fest gegeben
wurde. Es waren eine Menge Menschen von Berlin dazu gekommen;
es machte einen reizenden Eindruck, alle die Gänge im Garten und im
Gehölz belebt zu sehen, auch das Rondell, wo getanzt wurde, sah ent-
zückend aus. Es war ein Bild zum Malen, alle die Leute unter den
grünen Bäumen zu sehen; die Damen und Herren haben dann auch
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auf dem grünen Platz nach dem Souper getanzt. Nach allem, was
man mir sagte, hat man sich sehr gut unterhalten, und es herrschte
eine reizende Fröhlichkeit."
Diese um sich zu verbreiten, war ihre größte Freude, wie sie sich
auch nur zu gern und soweit ihre beschränkten Mittel es gestatteten,
der Armen und Bedürftigen des Dorfes annahm. Sie las auch viel:
die Klassiker des Altertums wie die neuen Erscheinungen und zwar -
damals eine Seltenheit - nicht nur französische Bücher, sondern auch
deutsche. Die wenigen Zeitungen wurden von ihr schon wegen der
Nachrichten über den König sorgfältig durchgegangen. "Ich lege Ihnen
Verse bei, die zu seinem Ruhm gedichtet sind", schrieb sie dem Prinzen
Ferdinand am 3. März1755. "Ich finde sie sehr hübsch und der Dichter
hat alles in wenig Worten gesagt, was man nur sagen kann:
Dem König, dem größten Geist,
Den alle Welt aus einem Munde preist,
Den alle Völker gern zum König haben wollten,
Dem alle Könige nachahmen sollten,
Der Held und weise ist und König und zugleich
Der beste Mensch in seinem Reich,
Der alles Lob verdient, was man nur geben kann,
Dem stimmt' ich jüngst ein Loblied an;
Monarch, sang ich und weiter nicht,
Er liest ja doch kein deutsch Gedicht .....
Die erste siegreiche Schlacht, die in dem großen Kriege am 1. Ok-
tober 1756 bei Lowositz geschlagen wurde, feierte die Königin nach
der Königin-Mutter durch ein glänzendes Fest, ebenso die Übergabe
von Pirna am 15. Oktober. Am 4. Januar 1757 kam der König von
Dresden auf wenige Tage nach Berlin, und dies war für fast sieben
lange Jahre, daß die Königin ihren Gemahl zum letztenmal sah; daß
es ein Abschied fürs Leben von seiner Mutter werden sollte ahnte er,
wohl schon.
Die enorme übermacht des feindlichen Heeres über die Armee
des Königs bereitete der Königin stete Sorgen und Ängste, denen sie
in ihren Briefen an ihre Geschwister beredten Ausdruck gab. über
das Leben bei Hofe in jener Zeit gibt Graf Lehndorff fragmentarische
Auskunft: man spielte Pharo, besuchte sich, feierte Feste .... "Die
Königin ergeht sich nachmittags im Tiergarten", berichtet er am
20. April. "Diese Fürstin, die so wenige Freuden hat, empfindet schon
über Dinge, die uns recht gleichgültig sind, ein außerordentliches
Vergnügen. Danach ist für sie dieser Nachmittag himmlisch." Der
Besuch der Herzogin von Braunschweig, die am 26. April mit ihrer
Tochter, der Prinzessin Karoline (der späteren zweiten Gemahlin des
Markgrafs von Baireuth) nach Berlin kam, mochte auch ein solch
"himmlisches" Ereignis für die Königin sein, die mit ihrer Schwägerin
auf dem herzlichsten Fuße stand. Lehndorff betont den Schmerz
der Herzogin, als sie ihre Mutter, die Königin, in dem hoffnungslosen
Zustande wiedersah, der ihrem baldigen Ende vorausging, denn schon
am Tage nach der Abreise des Königs scheint die Aussicht darauf
zur Gewißheit geworden zu sein. Das unkindliche und empörende
Betragen der Prinzessin Amelie gegen ihre Mutter trug viel dazu bei,
die letzten Tage dieser Fürstin zu verkürzen, die sich in dieser Zeit
ihrer Schwiegertochter, der Königin, herzlicher genähert hatte - kein
Wunder, denn sie fand bei dieser das sich immer gleich bleibende Ent-
gegenkommen, dieselbe Bereitwilligkeit zu einem herzlichen Einver-
nehmen, das ihre eigene Tochter ihr versagte.
Schon am 27. März 1755 hatte die Königin dem Prinzen Ferdinand
geschrieben: "Diesen Abend werde ich bei der Königin..Mutter sein.
Sie hat mir auch gesagt und mir mehrere Male sagen lassen, daß nichts
sie abhalten würde, mich bei sich zu sehen, 0 b g lei c h man sie
d a von a b h i e I t e, zum i r z u kom m e n, wie sie mir auch
durch meine Schwester und andre ihre Freundschaft und ihren Schutz
zusichern ließ. Sie ist recht zu beklagen und läßt denen Gerechtigkeit
widerfahren, die gut zu ihr sind, wie sich das gehört. Gott wollesie uns
erhalten; ich fürchte, daß ihr die kleinste Sache mangelt ... "
"Sie bezeugt mir viele Freundschaft und Güte", schreibt die Königin
dann wieder" am 8. Dezember 1756, "und scheint ein wahres Vertrauen
zu mir gefaßt zu haben", und am 11. dieses Monats: "Die Königin
bezeugt mir viele Freundschaft und Güte, was viele Leute in Wut ver-
setzt, aber ich hoffe, daß dies uns nicht mehr entzweien wird, da wir
eine wahre Freundschaft zueinander gefaßt haben und immer gleich
denken ... "
Welche Bitternis wäre beiden erspart geblieben, wenn die Königin-
Mutter das früher erkannt hätte. Es steht ganz außer Zweifel, daß
es einzig die Prinzessin Amelie war, die eine Annäherung der beiden
Königinnen durch ihre Bosheiten und Intrigen immer hintertrieb
und das Herz ihrer Mutter gegen ihre Schwägerin aufstachelte; aber
wie dem auch gewesensein mochte: das Ende war, wie so oft im Leben,
ein harmonisches, und der Allsieger Tod nahm bei seiner Annäherung
die Binde von den Augen, die den Blick so lange getrübt und ver-
dunkelt hatte.
Am 6. Mai wurde die blutige Schlacht vor Prag, bei der der alte
Marschall . Schwerin fiel, siegreich von dem Könige geschlagen und
der Sieg durch die regierende Königin am 9. durch eine große Cour
gefeiert. Am 18. Mai bezog sie das MarschallscheHaus in der Wilhelm-
straße in Berlin, um immer im Bereich der Neuigkeiten vom Kriegs-
schauplatze zu bleiben. Die schwere Niederlage bei Collin am 18. Juni
hat die Königin-Mutter, wenn auch noch erlebt, doch nie erfahren,
denn die Annahme, daß dieses Unglück "der letzte Nagel zu ihrem
Sarge gewesen ist", wird durch ein Schreiben der Herzogin von
Braunschweig widerlegt,. die ihrer Schwägerin schrieb: "Es er-
leichtert mich, zu wissen, daß die heimgegangene Königin die Nieder-
lage In Böhmen nicht mehr erfahren hat; das hätte ihre Leiden nur
verdoppelt. ~ . . "
Zehn Tage später, am 28. Juni, schloß Sophie Dorothee ihre Augen
für immer. Lehndorff hat die Einzelheiten ihres Endes genau be-
schrieben, das schließlich ein sanftes war. Prinzeß Amelie übernahm
sogleich alle Anordnungen und beauftragte den alten Pöllnitz mit der
Leitung aller Zeremonien, trotzdem, wie Lehndorff bezeugt, "die Ver-
storbene diesen Mann wegen seiner Laster und seines Abfalls vom
Glauben verabscheut und ihm seit mehr als sieben Jahren ihren Hof
verboten hatte." "Abends (am 30. Juni) komme ich zur Königin,
der einzigen, die wir jetzt haben, die uns niemals die Entschlafene
vergessen lassen wird, wiewohl sie glaubt, die Beste zu sein. Ich trete
zu ihr heran und frage sie, ob sie gestattet, daß ich die verstorbene
Königin trage (wie es die Prinzeß Amelie befohlen hatte); darob ge-
rät sie in einen, einer so hochstehenden Fürstin unwürdigen Zorn
und ruft: "Ich wollte es Ihnen befehlen, deshalb haben Sie nicht nötig,
mich darum zu bitten." Ich erwiderte ihr recht ernst: "Ich weiß sehr
wohl, daß E. M. mir zu befehlen haben, aber es ist nicht schön von
Ihnen, in dieser Weise Befehl zu erteilen, um so mehr, als Sie es mit
Leuten von Stande zu tun haben, denen man anders begegnet." "Die
Königin ist im Grunde eine gute Frau, aber die Gemahlin des größten,
schätzenswertesten und liebenswürdigsten Königs zu sein, dazu paßt
sie ganz und gar nicht. Sie besitzt gar keine Würde, keine Unterhaltungs-
gabe, wiewohl sie redselig mehr als nötig ist. Sie ist heftig über alle
Maßen. . .. und ist Leuten von Stande gegenüber oft verlegen ....
Jetzt bildet sie sich ein, daß sie fortan eine bedeutende Rolle spielen
und in allem die Erste sein wird, sie sagt sich aber nicht, daß man der
Verblichenen deshalb so ehrfurchtsvoll ergeben war, weil sie voll Güte
und Aufmerksamkeit gegen jedermann war .... "
Diese im ersten Ärger über ein Mißverständnis und in gekränkter
Eitelkeit niedergeschriebenen Worte haben darum hier ihren Platz
gefunden, weil sie so recht beleuchten, wie sehr befangen durch die
Augen der damals von ihm noch begeistert verehrten Prinzeß Amelie
der Schreiber war. "Die Königin tut beim Souper alles mögliche,
um ihre gestrige Rücksichtslosigkeit wieder gut zu machen", schreibt
er am folgenden Tag in sein Tagebuch. "Aber", setzt er immer noch
pikiert hinzu, "die Zuneigung läßt sich nicht erzwingen. Ich werde
es niemals an dem schuldigen Respekt fehlen lassen (na 1 na 1); aber
bis Herz und Seele die frühere (1) Ergebenheit fühlen, wird lange Zeit
vergehen."
Wenige Tage später fiel die Königin mit einer steinernen Bank,
auf der sie in Schönhausen saß und schrieb, um, und zwar so,
daß sie darunter zu liegen kam und nur mit Mühe, aber unverletzt,
daraus hervorgezogen werden konnte. Lehndorff, der dazu kam
"und die gefährliche Lage zuerst erkannte, sagt über den Unfall: "Die
Königin selbst bemüht sich, alle zu beruhigen. Es ist schade, daß diese
Fürstin, die im Grunde so viel gute Eigenschaften besitzt, sich so oft
zu einer Heftigkeit hinreißen läßt, die man im gewöhnlichen Leben
Brutalität nennen WÜrde und die ihr so viele Personen entfremdet,
die ihr sonst von Herzen ergeben sein würden. . . ."
Dem Unglück von Collin folgte im Felde noch die Niederlage
bei Groß-Jägerndorf, und die Schweden drangen gegen Berlin vor,
zogen sich aber wieder zurück, und am 15. Oktober verbreitete die
Nachricht, die Franzosen stünden nur noch einen Tagmarsch von Berlin
entfernt, einen panischen Schrecken in der Residenz. "Der polnische
Reichstag ist nichts gegen die Differenzen in den Köpfen unserer Sena-
toren", schreibt am 16. Graf Lehndorff in sein Tagebuch. Aber die
Verwirrung bei Hofe war nicht minder groß. "Da alles versammelt
ist, sagt die Königin, man müsse dem Befehl des Königs folgen und ab-
reisen. Da machen mehrere Personen Vorstellungen, daß es zu spät
sei, daß der Feind den ganzen Hof unterwegs abfangen und alle Be-
wohner Berlins massakrieren werde. Der lauteste Schwätzer ist Graf
Röder, dem dieKönigin endlichheftig antwortet, und als er seine Lamen-
tationen fortsetzt und sich ihr sogar in den Weg stellt, läßt sie ihn die
Kraft ihres Armes fühlen, indem sie' ihn zur Seite stößt und in die
Kutsche steigt. Eine zahllose Menschenmenge, die ringsum steht,
weint und stößt laute Verzweifiungsschreie aus - die Königin ist näm-
lich bei den Bürgern sehr beliebt."
Als der Hof dann in Spandau anlangte, hieß es, Berlin wäre schon
geplündert, und der Hof, der sich in der Stadt nicht mehr sicher fühlte,
mußte in der Festung Wohnung nehmen, die für alle die vielen Personen
nur aus fünf Zimmern bestand. Eines derselben bezog die Königin
mit ihrer Schwester und der kleinen Prinzeß Wilhelmine und mußte
dort auf dem Boden schlafen. Von Heizen war bei dem damals schon
sehr kalten Wetter nicht die Rede, da sich unter diesen Zimmern ge-
rade das Pulvermagazin befand, Tische und Stühle waren so mangel-
haft vertreten, daß man auf dem Boden aß, und nur die alte Gräfin
Camas, die bei allem nicht einen Augenblick ihren Humor und ihre
,I
gute Laune verlor, hatte einen durchlöcherten Stuhl. Bretter, die man
über Tonnen und Bänke legte, mußten als Tische dienen.
Am 18: Oktober kam aber schon die gute Nachricht, daß der Feind
sich zurückziehe, und die Königin traf mit dem Hofe am selben Tage
wieder in Berlin ein, wo die Erbprinzeß von Hessen, die spätere "Große
Landgräfin" Karoline, zurückgeblieben war und die vor den Toren
liegenden Verwundeten pflegen und erquicken ließ, ein Beispiel, dem
die Königin sicher gern gefolgt wäre, hätte der Befehl des Königs
sie nicht zu jener tollen Flucht nach Spandau gezwungen. Für sie
war es wenigstens ein Trost, das Kontingent ihres Bruders von Braun-
schweig beim königlichen Heere zu wissen, ein Umstand, der nur ihrer
Vermittelung zu danken war, wie es des Königs eigene Worte bezeugen,
indem er seinem Schwager, dem Prinzen Ferdinand, der sich in dieseln
Feldzuge unverwelkliche Lorbeeren pflückte, schrieb: "Was Ihren
Bruder, den regierenden Herzog betrifft, so brauchen Sie sich nicht
seiner angeblichen Befehle zur Zurückziehung seiner Truppen wegen
zu sorgen, und ich will Eurer Durchlaucht gern vertraulich sagen,
indem ich Sie bitte, es als Geheimnis zu betrachten, daß auf einen
Brief hin, den die K ö n i gin, m ein e G e m a h I in, g e ·
schrieben hat, indem sie ihm, als von ihr aus-
geh end, Vorstellungen wegen seines Beschlusses machte, nach
welchem er seine Truppen zurückberufen wollte, er ihr erwiderte,
daß er in Wahrheit nur den unglücklichen Zeitläufen hätte nachgeben
müssen und nicht geglaubt hätte, sich den Verpflichtungen entziehen
zu dürfen, die man ihm aufgezwungen hätte .... "
Aus diesem Briefe, in dem der König außer in seinem Testamente
zum ersten und einzigen Male die Königin "seine Gemahlin" nennt,
geht klar und zweifellos hervor, daß sie, wo es ihr im Interesse des
Königs notwendig schien, mutig in die Ereignisse eingriff und diesen
nicht, wie man annimmt, untätig und leidend zusah. . .. Indes wurde
die wirkliche Entfernung des Hofes von Berlin doch zur dringenden
Notwendigkeit, und am 23. Oktober 1757 erfolgte über Potsdam, das
die Königin noch nie betreten hatte, die Abreise nach Magdeburg.
"Die Königin ist niemals hier gewesen," schreibt Graf Lehndorff an
diesem Tage, "und ich habe mich bei dieser Gelegenheit über die Fügung
des Schicksals gewundert, daß die Königin von Ungarn ein Heer nach
Berlin schicken muß, d ami t die K ö n i gin von P r e u ß e n
die .R e s i den z ihr e s G e m a h l s z u s ehe n b e kom m t.
Sie findet alles prachtvoll und ist um so mehr entzückt, als sie auf allen
Gesichtern aller Bewohner Potsdams die Freude liest, ihre Königin
zu sehen .... "
Bezeichnend ist übrigens, daß sich bei dieser Gelegenheit die
obersten Hofbeamten derartig zankten, daß nach Lehndorffs Bericht
die Königin dazwischentreten und Frieden gebieten mußte, als der
Lärm dabei zu arg wurde. In 120 Kutschen unter militärischer Es-
korte wurde die Reise nach Magdeburg, für die man heute ein paar Stun-
den braucht, in vier Tagen zurückgelegt und der Hof dort feierlich
begrüßt. Die Königin empfing danach die Behörden und die Damen
Magdeburgs in feierlicher Audienz, wobei man über die ungeschickten
Verbeugungen einer armen Offiziersfrau in lautes Lachen ausbrach.
"Unsre Königin, welc he die Sc ho nung selbs t ist, konnte sich
nicht enthalten, ein gleiches zu tun", versichert Lehndorff, dessen Ur-
teil, wie man sieht, sich schon wesentlich gemildert hatte. Trotz der
Besorgnis, in der man sich begreiflicherweise befinden mußte, hörten die
Festlichkeiten, die Toaste und Gastmähler doch nicht auf, und der
Sieg von Roßbach war nur das Signal zu neuen. Dann kam der Sieg
bei Leuthen am 5. Dezember, und" auf die Veranlassung des Königs
mußte seine Gemahlin den Herzog von Braunschweig abermals er-
mahnen, sich seiner Sache anzuschließen. Daß sie dieser für sie ehrenden
Aufforderung, die ja niemals ohne eine gewisse Dosis von Drohungen
für den armen Herzog begleitet war, Folge leistete, beweist der Brief,
den der König ihr am .17. Dezember aus dem Feldlager bei Breslau
schrieb: "Madame. Ich danke Ihnen für den Brief, den Sie Ihrem
Bruder geschrieben haben; nichts war notwendiger, als ihn in seiner
gegenwärtigen Lage zu bestärken, und nichts konnte unangebrachter
sein, als die Stellung, die er eingenommen hatte. Es hat den Anschein,
als ob wir uns jetzt ohne Erniedrigung halten können und ohne Zu-
hilfenahme schimpflicher Mittel; das ist der Augenblick, um Festig-
keit und Beharrlichkeit zu zeigen und gewiß lohnt es sich dessen der
Mühe. Ich bin, Madame, mit ttller Achtung Ihr ergebener Diener
Federic."
Am Weihnachtsfeste traf in Magdeburg die amtliche Nachricht
über die Besetzung Breslaus ein und Anfang Januar verließ der Hof
wieder Magdeburg, um am 5. unter dem Jubel der Bevölkerung, bei
der die Königin außerordentlich beliebt 'War, wieder in Berlin einzu-
ziehen. Auf die Einladung des Konigs reisten die Prinzessinnen Amelie
und die Prinzen Ferdinand von Preußen und Eugen von Württemberg am
19. Januar zu seinem Besuche nach Breslau ab; unter welchen Empfin-
dungen die Königin zurückblieb, läßt sich leicht ermessen. Sie feierte
seinen Geburtstag indes durch ein glänzendes ~est mit Konzert, bei dem
die damaligen Gesangssterne mitwirkten, und bei ihr wurde auch im
März die neue "Passion" von Gtaun, für dessen Musik sie ihre Vor-
liebe behielt, aufgeführt. So begann das Jahr 1758 unter den Klängen
der Siegesmärsche, unter denen Preußen aufatmete, so ungemein
günstig für die Sache des Königs, und doch, welche Trauer hielt es
für das königliche Haus noch unter dem Schleier der Zukunft verborgen!
Nicht nur, daß Friedrich das g~ll~e Reiehsheer, Russen, Franzosen
und Schweden gegen sich hatte, denen er nur seine Armee und die
sogenannten Alliierten unter dem Prinzen Ferdinand VOn Braunschweig
gegenüberstellen konnte, und der Itrieg damit ein wahrer Kampf ums
Dasein wurde, der Tod kam auch wieder, reiche Ernte in den Familien
des Königspaares zu halten.
Der Prinz von Preußen, der, mit seinem königlichen Bruder zer-
fallen, nach der Niederlage von Collin in Ungnade die Armee verlassen
hatte, war mit seiner Gesundheit völlig niedergebrochen und starb
nach einem Blutsturz am 12. JUJU in Oranienburg,
"Was die Gemahlin des Prinzen anbetrifft," schreibt Lehndorff,
der für den Prinzen schwärmte, "SO zwingt die Gerechtigkeit, zu be-
kennen, daß sie am wenigsten Dtsa,che hat, traurig zu sein, weil er sie
nicht immer gut behandelt hat. }Jt war sehr jung, als er sie heiratete,
und sie, eine schüchterne Natur, verstand es nicht, sich eine Stellung
zu erringen. Die Prinzessinnen Luise Ulrike, die spätere Königin von
Schweden, und Amelie behandelten sie schlecht und machten sie lächer-
lich. Der Prinz stand ihr nicht bei und vernachlässigte sie; zuletzt
speisten sie nicht mehr zusammen, trafen sich aber öfter am Hofe der
Königin-Mutter."
Es ist, als ob das Geschick der Prinzessin von dem ihrer Schwester,
der Königin, genau kopiert worden wäre, nur daß diese noch den Ver..
lust der Stellung, die ihrer Würde entsprach, zu beklagen hatte, und ihr
der Trost fehlte, Kinder zu haben. Als der Prinz starb, erwartete die
Prinzessin die Geburt eines vierten Kindes, und dieser Umstand erfüllte
das Herz der Königin mit großer Sorge um ihre Schwester, die sie dem
Könige mitteilte.
"Madame," erwiderte der König ihr am 19. Juni, "Sie haben
wohl daran getan, meiner Schwägerin den großen Verlust, den sie er-
litten hat, zu verheimlichen, und ich zweiflenicht, daß Sie ihr denselben
mit aller möglichen Vorsicht beibringen werden. Sagen Sie ihr dabei,
daß niemand von diesem Unglück tiefer berührt worden ist, als ich es
bin, und daß alles, was von mir abhinge, für ihr Wohlergehen geschehen
sollte, und daß ich durch meine Freundschaft versuchen würde; ihre
Trauer über ihren Verlust zu lindern, soweit dergleichen Verluste
eben gemildert werden können, daß ich ihre Kinder als die meinigen
betrachten würde und sie sich darauf verlassen könnte, daß ich ihnen
die größte Sorge angedeihen lassen werde, da ich das Bild meines armen
Bruders im Grunde meines Herzens eingeprägt trage, wo nur mein
Tod es auslöschen kann. Ich bin, Madame, mit aller Achtung Ihr sehr
ergebener Diener Federic.tt
Der Schluß dieses Briefes ist verwischt, als ob Tränen aus des
Schreibers Augen darauf gefallen wären, oder aus denen seiner Emp-
fängerin.
Die Königin dankte ihrem Gemahl in bewegten Worten am 15. Juni
für seinen Brief und versichert, daß sie ihrer Schwester alle nur erdenk-
liche Sorgfalt angedeihen ließe. "Da meine Schwester sich in dieser
Lage befindet und zudem in tiefer Trauer," fährt sie fort, "so hoffe ich,
Sie werden es erlauben, daß die Herzogin, meine Mutter, nach Berlin
kommen und im Schlossewohnen darf und Sie die Gnade haben werden,
darüber Ihre Befehle zu erteilen. Ich versichere Ihnen eindringlichst,
daß man nicht die mindeste Intrige machen wird; ich selbst hasse
sie so, wie man sie nur hassen kann und habe mein ganzes Leben lang
Abscheu vor solchen Dingen gehabt. Was die Ausgaben betrifft, so
werden sie das Notwendige nicht übersteigen, und ich glaube, daß meine
Mutter zufrieden sein wird, so zu leben, wie sie es gewohnt ist. Ich
vermeide jede Ausgabe und beschränke mich in allem, aber die Trauer
und die Reise haben mir Unkosten verursacht, obgleich ich dabei so
sparsam wie möglich gewesen bin. Sie dürfen auf mich zählen, daß
ich sicher nichts tun werde, was Ihnen mißfallen könnte. Ihre Gnade
und Güte ist mir viel zu wertvoll, und falls ich das Unglück haben
sollte, sie zu verlieren, würde es sicherlich nicht meine Schuld sein.
Ich tröste mich damit, daß mein Leben ganz einfach und gleichmäßig
ist, wie jedermann Ihnen sagen und bezeugen kann. Gott wolle Ihnen
Gesundheit geben, Sie erhalten und allen Ihren Unternehmungen
Glück verleihen. Ich empfehle mich der Ehre Ihrer Gnade und
Ihres Wohlwollens, die ich bin mit der vollkommensten Anhäng-
lichkeit, aller Ergebenheit und aller erdenklichen Zärtlichkeit Ihre
sehr ergebene, sehr gehorsame und getreue Gemahlin und Dienerin
Elisabeht." .
Lehndorff, der im Februar wieder einen "merkWürdigen Konflikt"
mit der Königin gehabt hatte, denn "sie überhastet sich immer beim
Sprechen und ist dann wütend, wenn ich sie nicht verstehe. Es gibt
kaum jemand, der jähzorniger ist als diese Fürstin und der wie sie
schon nach einer Viertelstunde ihre Beleidigungen wieder gut machen
möchte" - - berichtet unterm 16. Juni: "Die Königin erhält die Er-
laubnis, ihre Mutter nach Schönhausen einzuladen. Diese hat eine Zeit-
lang bei ihrer Tochter der Königin in Kopenhagen zugebracht. Unsre
Königin hat ihre Mutter seit 25 Jahren nicht gesehen, deshalb ist sie
jetzt vor Freude außer sich. Sie schickt mich der Herzogin nach Fehr-
bellin entgegen, wo diese am 15. oder 16. Juli eintrifft. Sie hat ihre
heiden Töchter, die Prinzessinnen Charlotte und Therese mit. .. Es
fließen bei der Begrüßung viele Tränen und auch wir sind von der
Szene sehr gerührt. Die Königin macht es möglich, ihren ganzen Be-
such, wie auch noch die Prinzessin von Preußen in ihrem Schön-
hausener Schlosse unterzubringen .... "
Diese der armen Königin so lange versagte Freude, ihre Mutter
zu sehen, genoß sie, da die Prinzessin Amelie bei ihrer Schwester in
Schwedt weilte, in ungetrübter Freude vierzehn Tage lang. "Nachts
1 Uhr fahren die Herzogin-Mutter mit ihren beiden Töchtern ....
von Schönhausen ab", berichtet Lehndorff am 1. August. "Als die
Herzogin in die Kutsche steigt, setzt sich die Königin zu ihr und erklärt,
sie werde sie bis Potsdam begleiten. Die Herzogin ist innig davon ge-
rührt. Um 4 Uhr langen wir dort an. Die Herzogin besichtigt das
ganze Schloß, sodann Sanssouci,. das sei b s t die K ö n i g i 11
bis d a hin n 0 c h n ich t g e s ehe n hat. Sie findet alles
herrlich. Um 7 Uhr nimmt sie im Park von Sanssouci von der Königin
Abschied, und unter Tränen setzt sie dann die Reise fort. Ich begleite
die Herzogin-Mutter bis Braunschweig .... "
Durch diesen Augenzeugen wird also festgestellt, daß die Königin
entgegengesetzt allen bisherigen Annahmen die vor ihr so oft ge-.
priesene neue Residenz ihres Gemahls gesehen hat; der Entschluß
dazu mag ihr einiges Herzklopfen gemacht haben, wie es der König
aufnehmen würde, und daß sie nach dem Spruch "c'est le premier
pas qui coute" wiederholt dort war, bestätigt Lehndorff gleich-
falls. "Am 19. (September) fahre ich mit meiner Mutter nach Pots-
dam und zeige ihr den schönen Ort. Da die Prinzessin von Preußen
hier ist, mache ich ihr meine Aufwartung und bin sehr erstaunt, die
Königin zu finden, die zum Besuch ihrer Schwester herübergekommen
ist. Wir gehen in den schönen Gärten von Sanssouci viel spazieren. . .
Am 21. treffe ich in Magdeburg ein, wo auch die Prinzessin von Preußen
hinkommt, um ihre Niederkunft abzuwarten .... "
Und nun kam der Unglückstag, der 14.Oktober, heran, dessen Datum
der königlichen Familie in dauernder schmerzlicher Erinnerung bleiben
sollte. Denn nicht nur, daß an diesem Tage die Markgräfin von Bai-
reuth starb, langjährigen Leiden erliegend, sein Datum kennzeichnet
auch in der Geschichte Preußens das Unglück der Armee durch den
Überfall bei Hochkirch, bei dem der Marschall Keith und Prinz Friedrich
Franz von Braunschweig, der jüngste Bruder der Königin, den Helden-
tod fanden. "Diese hat die Anzeige davon durch den Grafen Finck
erhalten und ist ganz verzweifelt", berichtet Graf Lehndorff. "Er war
der Jüngste der Familie und trat früh in unsern Dienst ... Er war ein
tüchtiger Offizier, gewissenhaft im Dienst und tapfer. Groß von Gestalt,
hatte er ein häßliches, von den Pocken gezeichnetes Gesicht und
stotterte so stark, daß man Mühe hatte, ihn zu verstehen .... "
"Wenn er sich nur Mühe geben wollte, so hoffe ich, daß er es lernen
wird, deutlicher und langsamer zu sprechen", hatte die Königin ihrem
Bruder Ferdinand schon früher über diesen Fehler geschrieben. "Nichts
könnte dazu besser beitragen, als öfteres lautes und langsames Lesen,
denn damit gewöhnt man sich an, besser zu sprechen .... "
Daß der König seiner Gemahlin sein Beileid über den Verlust
ihres Bruders brieflich ausgedrückt, bestätigt sie in einem Schreiben
an den Herzog von Braunschweig, und am 2. November gewährte sie
den Überresten des ruhmvoll Gefallenen die letzte traurige Gastfreund..
schaft in Schönhausen bei der überführung derselben nach Braun-
schweig,
Am 30. Oktober gab die verwitwete Prinzessin von Preußen zu
Magdeburg einem Sohne das Leben. "Möchte dieses Kind glücklicher
werden als sein Onkel", schrieb der König seiner Gemahlin noch ganz
unter dem Eindruck seiner Trauer und des Unglücks von Hochkirch
auf die erhaltene Anzeige, und als sie bei ihm anfragte, welchen Namen
der neugeborene Prinz erhalten sollte, erwiderte er am 9. November:
"Vorausgesetzt, daß mein Neffe nicht Jakob, Xaver oder Joseph
heißt, ist es mir gleichgültig. Wäre er mein Sohn, würde ich ihn Karl
Emil nennen, aber es kommt darauf nicht an."
So wurde der Prinz denn am 11. November Karl Emil getauft,
aber sein Dasein sollte nur ein kurzes sein, denn er starb schon am
15. Februar des folgenden Jahres.
Das Jahr 1759 brach überhaupt dazu an, dem königlichen Hause
schwere Sorgen zu bringen, denn trotz des bisher glücklichen Feld-
zugs, den Prinz Ferdinand von Braunschweig im Westen eröffnet hatte,
kam durch unglückliche Konjunkturen im Osten der preußische Staat
an den Rand des Unterganges. Die Niederlagen des Generals von Wedell
bei Kay und Palzig, die unglückliche Schlacht bei Kunnersdorf und der
Feind vor den Toren Berlins, der den Hof wieder nach Magdeburg ver-
trieb, waren schlimme Zeichen der Zeit. Zwar kehrte die Königin im
November mit dem Hofe wieder nach Berlin zurück, aber trotz mancher
günstigerer Nachrichten, trotz des großen Sieges des Königs bei Torgau,
ward die Sorge um die nächste Zukunft nicht verbannt. Auf der Heim-
reise wurde die Königin in Spandau feierlich empfangen; ihr Fortgang
von Magdeburg hatte sich dort zu einer solchen loyalen Kundgebung
gestaltet, daß sie sich veranlaßt sah, dem dortigen Präsidenten von
Blumenthal am 3. Januar 1760 folgendes Schreiben zu senden:
"Mein lieber Präsident von Blumenthal ! Da ich die würklichen
Verdienste und insonderheit alle redlich Gesinnte für das Wohl des
Landes hoch halte, Ich auch überdem noch eine Art von Verbindlich-
keit für die besonderen Gefälligkeiten, welche Er Mir bei meinem
Daseyn vielfältig erwiesen, bin gesetzet worden; so wird es zu meiner
Satisfaction gereichen, wenn Er das hiebeykommende Portrait als
ein Zeichen Meiner Erkenntlichkeit so lange aufbewahren wird, bis
Ich Gelegenheit haben werde, des mehreren zu beweisen, wie Ich sey
desselben gnädigst wohlgeneigte Königin Elisabeht. ,t
Dieses Dokument hat insofern Interesse, als es zu den wenigen,
von der Königin offiziellen Erlassen gehört. Ob wohl ihr Porträt
noch im Besitz der Familie von Blumenthai ist?
Im Jahre 1759 hat Lehndorff wieder mehrmals Grund gehabt,
mit der Königin unzufrieden zu sein. Er hatte am 3. Juni eine kleine
Meinungsverschiedenheitmit der Gräfin Camas, bei welcher die Königin,
"die es liebt, sich in alle Unterhaltungen zu mischen" (was ihr in ihrem
eigenen Hause anscheinend nicht erlaubt war) gegen ihn Anteil nahm.
"Trotz allem, was die Königin tut, um ihre mutwilligen Beleidigungen
wieder gut zu machen", versichert er, daß er sie mit seiner kältesten
Miene dafür strafte und setzt hinzu: "Ich kenne niemand, der so wenig
Manieren hat wie diese Königin. Wenn man ihr Tun beobachtet,
möchte man glauben, daß das Schicksal sie nur versehentlich auf einen
Thron gesetzt hat. Sie WÜrde entschieden als die Frau irgend eines Amt-
manns glücklicher sein, weil ihr immer am wohlsten ist, wenn sie in
ihrem Schönhauser Loch allerhand Zeug zusammenschwatzen kann ... "
Der Ärger verleitete den guten Grafen hier zu einem sehr wahren
Ausspruch. Am 1. August hat er ihr noch nicht vergeben, denn indem
er von der Gefahr des Einrückens der Russen in Berlin spricht, setzt
er hinzu: "über die Königin bin ich aufs höchste erstaunt. Sie bringt
2-3 Stunden bei der Tafel zu und behandelt da kleine Zwistigkeiten,
die sie mit den Prinzessinnen hat, viel ausführlicher als die großen
Angelegenheiten, die das Wohl des Staates betreffen .... "
Diese großen Angelegenheiten des Staates gehörten nun zwar
kaum an die Tafel, aber wenn man etwas finden will, so muß eben alles
herhalten. Die Gewohnheit, so lange bei Tisch zu sitzen, und die auch
die Gräfin Voß in ihren Memoiren mit Entsetzen erwähnt, hatte die
Königin aus den Rheinsberger Tagen hinübergenommen, als der damalige
Kronprinz es liebte, lange Gespräche dabei mit seiner Umgebung
zu pflegen, und es mag sicher sehr ermüdend gewesen sein, so lange an
einem Platze auszuharren, dem der Geist des Großen Friedrich nicht
mehr das Fesselnde gab...
Auch in Magdeburg ging es nicht ohne Scharmützel ab. "Ihre
l"Iajestät ist schrecklicher Laune", schreibt Graf Lehndorff am 8. No-
vember. Es handelte sich um den Besuch der Herzogin-Mutter
von Braunschweig, und die Arrangements dafür veranlaßten ein Ren-
kontre der Königin mit dem Oberhofmarschall Graf Wartensleben,
"mit dem sie schon immer auf Hauen und Stechen steht". Am 9.
kam es dann zu einer ärgeren Szene, deren Berechtigung für die Königin
der Graf natürlich nicht begreift. "Diese (die Königin) sieht sehr
gut aus, da sie einen großen Teil der Kronjuwelen und ein ganz mit
venetianischen Spitzen garniertes Kleid trägt. Dazu kommt ihr auf-
geheitertes Gesicht, das sie wirklich hübsch macht." Man setzt sich
zu Tisch, ohne sich um die Königin zu kümmern, für die nur ein ganz
schlechter Platz übrig bleibt. "Da gerät sie in schreckliche Wut und
erklärt, daß sie allein in ihrem Zimmer essen wollte, man behandle
sie ja wie eine Pestkranke. Kurz, es fallen Ausdrücke, daß alle ihre
Blicke zur Tafel senken. Eine halbe Stunde darauf fühlt sie ihr ganzes
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Unrecht (d, h, sie verzeiht die ihr zugefügte Rücksichtslosigkeit)
und alles kommt in Ordnung. . . ."
Auch durch Mitteilung einer andern Szene gibt Lehndorff eine
Charakteristik über den Ton, der damals in Gegenwart einer regieren-
den Fürstin möglich war. ' So erzählt er, daß die Kavaliere sich am
28. Dezember beim Pharo bei der Königin samt den Damen der-
maßen gezankt haben, daß es dabei "zu groben Beleidigungen kam
und die Herren sich gegenseitig ihre 10 jährigen Schandtaten vor-
warfen!"
Das neue Jahr 1760 begann für den König unglücklich genug.
Nachdem die Russen im Februar bis Schwedt vorgedrungen waren
und dort den Markgrafen mit dem Prinzen von Württemberg gefangen
genommen hatten, hielt es der König für angezeigt, die Königin mit dem
Hofe abermals nach Magdeburg zu schicken, wo sie am 19. März eintraf.
Über diesen langen Aufenthalt geben die Memoiren der Gräfin Voß
ein deutliches Bild; obgleich, wie der König am 1. Januar seiner Ge-
mahlin von Pretschendorf aus geschrieben hatte, "die Lage der Dinge
keine lachende ist und auch nicht die Aussicht vorhanden, daß sie
es werden sollte, denn wir werden den ganzen Winter genötigt sein,
den einen Fuß im Bügel und damit auch. keine Ruhe zu haben", 80
vertrieb man sich die Zeit in Magdeburg doch unablässig mit Gesell-
schaften, Spiel, Maskenaufführungen und dergl, Daran änderte auch
nichts die am 3. Oktober erfolgte Einnahme Berlins durch die Russen
und Österreicher, gefolgt von haarsträubenden Plünderungen, Ver-
WÜstungen und Brandschatzungen, denen auch Schönhausen zum
Opfer fiel.
"Sie dürfen davon überzeugt sein, daß mich die Plünderung von
Schönhausen durch die Russen und Österreicher, dieses abscheuliche
Volk,' aufs tiefste betrübt hat,(t schrieb die Herzogin von Braunschweig
am 20. Oktober an die Königin, "sowie auch die grausame Behandlung,
die sie dem Schloßverwalter und seiner Frau angedeihen ließen. Die
Haare haben sich mir auf dem Kopfe gesträubt, als ich den Bericht dar-
über hörte, wie über all den Schaden, den man dem Besitz des Königs
und Eurer Majestät zugefügt ... "
Bei diesen schlechten Nachrichten und der schweren Ungewiß..
heit, in der das Geschick Preußens "auf des Messers Schneide" balan-
cierte, wunderten sich die Leute ihrer Umgebung noch, daß die Königin
nicht immer rosiger Laune war. "Sie ist meist galliger Laune, obwohl
sie fleißig Brunnen trinkt", schreibt Lehndorff, und die Gräfin Voß,
die damals noch jung war und ganz in der Cliqueder Prinzessin Heinrich,
der "belle fee", aufging, berichtet auch des öfteren von der bemerkbar
trüben Stimmung der Königin, ohne deren Ursache begreifen zu können.
"Die Königin war verstimmt und schalt sehr über die große Aufmerk-
samkeit, die man den Gefangenen erweise. Infolgedessen stockte die
Konversation", berichtet sie am 12. September, woraus erhellt, daß
die berüchtigte "Ausländersucht" der Deutschen schon in jenen Tagen
grassierte. "Die Königin war sehr übler Laune, aber als Finckenstein
anfing, alte Geschichten aus Schweden zu erzählen, lächelte sie zuletzt
doch und behielt uns bis 11 Uhr bei Tafel", heißt es am 14. September.
"Die Königin hat uns mit ihren Geschichten bei Tafel zur Verzweiflung
gebracht --ich war ganz tot vor Langeweile" und so des öfteren. Kein
Mensch begriff, was diese Frau fühlen mußte, und statt ihr Sympathie
entgegenzubringen, ließ man sie isoliert stehen, mokierte sich über sie
in den vielen Cliquen und beklagte sich dann auch noch, wenn sie ver-
stimmt war. Der Sieg bei Torgau gab dann aber Gelegenheit, den
Geburtstag der Königin mit Feuerwerk, Trompeten und Pauken fest-
lich zu begehen, und die Bürgerschaft, bei der sie sehr beliebt war,
veranstaltete eine Kantate vor ihrem Palais auf dem Fürstenwall.
Das neue Jahr, 1761, gestaltete die politische Lage Preußens
zunächst immer verhängnisvoller, die Zeiten wurden immer schwerer
und unsicherer, der Hof blieb in Magdeburg. Hier gab die Prinzessin
Ferdinand von Preußen ihrem ersten Kinde, der Prinzessin Elisabeth
das Leben, die von der Königin am 20. November über die Taufe
gehalten wurde - es war dies das erste und einzige Mal, daß sie diese
Funktion an einem der Kinder des königlichen Hauses persönlich voll-
zog, so oft sie auch als Patin genannt wurde.
Auch das Jahr 1762 sah die Königin noch in Magdeburg anbrechen;
es war ungünstiger denn je für. die Sache des Königs. Am 28. Januar
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wohnte die Königin der Konfirmation des jungen Prinzen von Preußen,
ihres Neffen, bei, den der Oberkonsistorialrat Sack, dessen Kanzel-
reden sehr von ihr geschätzt wurden, unterrichtet hatte ...
Anfang März wurde die Königin in tiefe Trauer versetzt durch
den Tod ihrer Mutter, der Herzogin Antoinette Amalie von Braun-
schweig, die am 6. starb.
"Madame," schrieb der König seiner Gemahlin am 14. März,
"ich habe mit Schmerz von dem Tode Ihrer Frau Mutter gehört. Ich
spreche Ihnen meine Teilnahme daran aus; sie war betagt und kränk-
lich und ist nun am Ziel aller der Leiden angelangt, die das Erbteil
der Menschheit sind, und wir alle, die ein Teil davon sind, werden früher
oder später den gleichen Weg gehen; eines Tages werden wir uns alle
dort treffen, wenn die Rolle ausgespielt ist, die wir in dieser Welt zu
spielen genötigt sind.
Nach allem dem Unglück und den schlechten Nachrichten, die uns
seit sechs Jahren verfolgen, wäre es jetzt wirklich an der Zeit, endlich
bessere zu empfangen. Ich wünsche, diese Zeit käme bald, und indem
ich Sie meiner vollsten Achtung versichere, bin ich, Madame, Ihr sehr
ergebener Diener Federic."
"Die Aufmerksamkeiten, welche der König für die Herzogin,
unsere verstorbene Mutter, an den Tag legt, erfreuen mich unendlich",
schrieb der Königin Schwester, Prinzessin Therese, an diese am 22. März.
."Er hat alle Ursache, diese Schwiegermutter zu betrauern, die ihn sehr
geschätzt und geliebt hat, und ich bin überzeugt, daß sie dem Höchsten
ihre Wünsche für seine Erhaltung und sein Fortschreiten vorgetragen
hat. Während ihrer Krankheit war ihr Geist ständig mit ihm beschäf-
tigt, der Beweis dafür ist, daß sie im Schlafe oft seinen Namen aus-
gesprochen hat .... " ..
Prinzeß Amelie und ihr Bruder, der Prinz Ferdinand von Preußen,
reisten im April zu einem Besuche nach Braunschweig ab; die Königin
und ihre Schwester mußten in Magdeburg zurückbleiben, doch als
sie im Mai zu einer Brunnenkur nach Hundisburg im Magdeburgischen
ging, kam der Herzog von Braunschweig mit seiner Gemahlin, die
Königin dort zu besuchen, und im Juli hatte sie die Freude, den Be-
such ihrer beiden Schwestern Therese und Charlotte in Magdeburg
zu empfangen.
In die Lage des Königs hatte der am 3. Januar erfolgte Thron-
wechsel in Rußland eine wesentliche Änderung gebracht, denn der
allerdings nur kurz zur Regentschaft gelangte Zar Peter 111. war ein
großer Bewunderer Friedrichs des Großen und schloß am 5.Mai Frieden
mit ihm. Der Friede mit Schweden folgte am 22. Mai und im Laufe
des Sommers focht Prinz Ferdinand von Braunschweig mehrfach
siegreich gegen die Franzosen. Die am 9. Juli erfolgte Entthronung
Peters III. durch seine Gemahlin, jene kleine Prinzessin von Anhalt-
Zerbst, deren Besuch die Königin in Schönhausen empfangen hatte,
und die nun den Thron als Katharina 11. bestieg, drohte freilich wieder
dem Könige alles Errungene zu entreißen, doch der Sieg, den er am
21. Juli bei Burkersdorf und im Paß von Leutmannsdorf gegen die
r-- Österreicher erfocht, änderte die Lage; der Friede mit Rußland wurde
bestätigt und am 9. Oktober fiel auch die Festung Schweidnitz. Auchf~~"J 'JvITririFitfdinand) erfocht am 29. Oktober bei Freiberg einen bedeut-
I f)&.;"I'VVV 'l"rr,~ ....samen Sieg, den er der Königin selbst anzuzeigen nicht verfehlte.
1· r~f'" Der Vertrag von Fontainebleau löste freilich das Heer des Prinzen auf,
doch er bestimmte auch, daß die Franzosen Cleve, Wesel und Geldern
zu räumen hatten, und der endliche Friede rückte nun in greifbare
Nähe und wurde zu Hubertueburg am 15. Februar 1763 geschlossen.
Während die meisten Glieder der königlichen Familie schon Ende
1762 bzw. Anfang 1763 nach Berlin zurückgekehrt waren, mußte die
Königin noch' in Magdeburg bleiben, mit Sehnsucht den Befehl des
Königs erwartend, der auch sie wieder in die Residenz führte. Dieser
traf am 1. Februar ein. "Madame", schrieb der König von Leipzig,
"hier erhalten Sie noch zwei Garnituren Porzellan für Schönhausen.
Sie können jetzt selbst dorthin mit der ganzen Familie gehen, wenn Sie
wollen. Der Friede wird in wenig Tagen unterzeichnet werden; das
einzige, was ich Sie zu beachten bitte, ist, nicht alle zu gleicher Zeit
abzureisen, sondern die Reise nacheinander zu machen, denn wir haben
im Lande jetzt nicht Pferde genug, um damit den ganzen Reisezug
auszurüsten. Wollen Sie auch den kürzesten Weg über Spandau
nehmen, um dadurch die Berührung mit den andern Ländern tunliehst
zu vermeiden. Wir andern werden indes erst gegen April zurück-
kehren können, weil uns der Proviant mangelt und wir denselben auch
nicht eher mitschaffen können, ehe die Flüsse nicht eisfrei sind. Ich
bin mit aller Achtung, Madame, Ihr sehr ergebener Diener Federic."
Feierlich verabschiedet, reiste die Königin am 14. Februar von
Magdeburg ab und traf unter dem großen Jubel der Bevölkerung
am 16. in Berlin wieder ein. "Alle diese Leute bezeugen beim An-
blick der Königin eine so aufrichtige Freude, daß diese mit ihren~Unter-
tanen zufrieden sein kann", schreibt Lehndorff, der Augenzeuge des
Empfanges war.
"Beim Aussteigen aus der Kutsche empfängt der ganze Adel
in Gala Ihre Majestät."
"Ich komme noch nicht so bald nach Berlin", schrieb der König
seiner Gemahlin am 3. März. "Allem Anschein erst gegen Ende dieses
Monats oder in den ersten Tagen des April. Wenn Sie wollen, will ich
dann bei- Ihnen soupieren und Sie können dazu alle meine Brüder,
Schwägerinnen und Schwestern, Neffen und Nichten, sowie die gute
Frau von Camas einladen, die sich, wie ich hoffe, wohl befindet."
Nachdem die Königin auch noch eine Galacour abgehalten und
dem feierlichen Dankgottesdienst im Dom beigewohnt hatte, kam
endlich der langersehnte Tag des glorreichen Einzugs des Königs in
seine Residenz am 30. März heran. Mit welchen Erwartungen ihm
das Herz der Königin entgegenschlug, das hat nur sie allein gewußt,
welche Hoffnungen besserer Zeiten sich aber immer auch damit ver-
banden, sie wurden im Keime erstickt und vernichtet. Denn es ist
leider nichts als eine schöne Redensart, wenn die bisherigen Biographen
Elisabeth Christinens berichten, daß der sieggekrönt heimkehrende
Held sie aufs "zärtlichste begrüßte", nichts als eine Annahme, begründet
auf die Zeitungsberichte, die kein Augenzeuge geschrieben. Dagegen
haben wir die Zeugenschaft Lehndorffs, den sein Dienst neben die Köni-
gin stellte, als Friedrich 11. in den Schoß seiner Familie zurückkehrte.
". · · .darauf erscheint Seine Majestät", schreibt er am 30. März.
"Er umarmt den Prinzen Heinrich, seinen Bruder, zärtlich, ebenso den
Prinzen Ferdinand. Darauf stellt sich der Herzog Ferdinand von
Braunschweig, der tags zuvor von Magdeburg gekommen ist, dem König
vor und dieser umarmt ihn mit vieler Auszeichnung. Nun fragt er den
Prinzen Heinrich, wer die Herren seien. Als dieser ihn auf die Gesandten
aufmerksam macht, nähert er sich dem holländischen und dankt ihm
verbindlich dafür, daß er zur Zeit, als die Russen nach Berlin kamen,
den Einwohnern ein Asyl geboten. Zum dänischen, der dicht dabei
steht, sagt er nicht ein Wort, sondern macht nur eine kurze Bemerkung
zu Herrn Mitchell, dem englischen Gesandten, und kehrt dann in
sein Zimmer zurück. Sofort begebe ich mich zur Königin, bei der
der König einen Augenblick darauf eintritt. Ihr e M a j e s t ä t
s c h r e i t e t ihm e n t g e gen und e r sag t ihr als einzige
Begrüßung nach siebenjähriger Trennung:"Ma-
d a m e s i n d kor pul e n t erg e W 0 r den!" - Darauf nähert
er sich den Prinzessinnen und umarmt sie nacheinander .... "
So trug sich in Wirklichkeit die "zärtliche Begrüßung" zu, die
danach nichts ist, als eine schöne Dichtung, und die Glocken, die die
Rückkehr des großen Königs einläuteten, waren das Grabgeläut für
die letzten, schon im Sterben liegenden Hoffnungen der Königin.
"Madame sind korpulenter geworden. . . .", dieser einzige Gruß nach
siebenjähriger Trennung waren sogar die letzten Worte, die er überhaupt
in diesem Leben noch direkt an sie richtete, denn wenn der König von
nun an bei den Gesellschaften seiner Gemahlin erschien, dann be-
gnügte er sich mit einer stummen Verbeugung vor ihr, und nur einmal
ist er davon abgewichen, als die Königin in den 70 er Jahren an der
Gicht litt und ihn im Empfangssalon in einem Sessel sitzend empfangen
mußte. Da trat er an sie heran und fragte sie, wie es ihr ginge, "was
bei allen Gegenwärtigen, und als die Nachricht davon sich in der Stadt
verbreitete, auch dort Teilnahme und Verwunderung erregte." - -
Was half es, daß der König ihr am 1. April nach seiner Rückkehr
5000 Taler als Geschenk schickte, daß er brieflich für ihre Aufmerksam-
keiten dankte und seinen eignen Leibarzt mit ihrer Behandlung be-
traute, wenn sie erkrankte - für ein einziges Wort aus seinem Munde
hätte sie vielleicht auch gern seine Briefe vermißt. Daß er in diesem
Jahre zum ersten und letzten Male zur Feier ihres Geburtstages in
Berlin eintraf, war nichts als eine Staatsaktion; er bewohnte von nun
ab, wenn er von Potadam nach der Hauptstadt kam, auch immer das
Schloß zu Charlottenburg, damit die Königin nicht veranlaßt wurde,
von Schönhausen herüberzukommen und ihm damit in den Weg zu
treten. Sie kam nur noch nach Berlin, um dort ihren Repräsentations-
pflichten zu genügen, von denen die Qual, gegenwärtig zu sein, wenn
der König offiziell bei "ihr" speiste, die größte gewesen sein muß.
Befand der König sich bei den alljährlichen Artillerieübungen auf dem
Wedding oder in Gesundbrunnen, ganz in der Nähe von Schönhausen,
so übernachtete er an diesen Orten; niemals betrat er die Residenz
seiner Gemahlin, und diese hatte auch' keine Notiz von seiner Nähe
zu nehmen.. Daß darin keine Änderung eintrat, dafür sorgte Prinzeß
Amelie schon, und falls einmal wirklich eine persönliche Annäherung
des königlichen Paares befürchtet wurde, so waren die Intrigen so-
fort tätig, den Brückenbau über eine Kluft abzubrechen, für die es
überhaupt keine Brücken mehr gab, wenn auch der gute Wille und
das versöhnliche Herz der Königin jederzeit dazu bereit gewesen wäre.
Sie fand sich äußerlich mit bewundernswerter Entsagung in ihr hartes
Geschick, und auch innerlich rang sie sich zu einem Frieden durch,
dessen Grundlage ihr tiefer,unerschüttert gebliebener Glaube war,
an dem sie sich aufrichtete. Dabei war nichts, nicht eine Ader von
Frömmelei oder gar von Koketterie, von nach außen zur Schau gestellter
Kopfhängerei, es war alles in ihr innerlich, getragen von einer über-
zeugung, die lebendig in ihr wirkte. Der Beweis dafür sind ihre Schrif-
ten, in denen sie sich mit einer Kraft der Überzeugung, einer Schlicht-
heit und einer Logik gibt, die Achtung einflößt. Doch noch war sie
nicht so weit, ihre Seele im geschriebenen Wort zu erleichtern.
Bei der Liebe, welche die Königin.für ihre Familie hegte und ihrer
nie nachlassenden Fürsorge. für das braunschweigische Haus, mußte
es sie mit unendlicher Freude erfüllen, daß der König ihre Nichte,
die Prinzessin Elisabeth Christine, die Tochter des regierenden Her-
zogs, zur Gemahlin ihres Neffen, des Prinzen von Preußen, ausersah.
Der Prinz war noch sehr jung, aber besondere Gründe veranlaßten
IFriedrich den Großen, seinem Thronfolger schon jetzt eine Häuslich-
keit zu geben, in der er einen moralischen Halt finden sollte. Es
ist bezeichnend, daß der König, dessen Beispiel seines Ehelebens so
schlimme Früchte gezeitigt, gerade in der Ehe das Heil der Seinen
sah und daß es wieder eine braunschweigische Prinzessin war, die er
dazu auserwählte, die Nachfolgerin seiner Gemahlin auf dem Throne
zu werden. Freilich war die junge Braut auch seiner Schwester Tochter,
aber sie war auch die seines Schwagers, war von dem Stamme Elisabeth
Christinens. Das mußte ihr eine Genugtuung sein, die sich wohl auch
in ihrem Wesen widerspiegelte, denn Lehndorff bezeugt aus dieser
Zeit, "daß die Königin im allgemeinen liebenswürdig sei und sich be-
mühe, jedem den Aufenthalt in Schönhausen so angenehm wie möglich
zu machen."
Im Juli 1764 traf die reizend schöne, muntere und pikante Prin-
zessin mit ihren Eltern in Charlottenburg ein, wo die Verlobung feier-
lich begangen wurde. Ob die Königin dabei zugegen war, dafür fehlt
jeder Anhalt, hingegen steht fest, daß sie der am 14. Juli vollzogenen
Vermählung beiwohnte, die "mit erstaunlicher Pracht", wie Lehn-
dorff schreibt, gleichfalls in Charlottenburg gefeiert wurde, wobei es
zu Rangstreitigkeiten kam. "Die Königin flattert herum und redet
unbarmherzig, obwohl sie nichts zu sagen hat", kann er sich nicht ent-
halten, hinzuzufügen.
"Unsre gute Königin tut alles, um sie (die junge Prinzessin von
Preußen) zu unterhalten", schreibt er später im Jahre, indem er von dem
heitern, lebhaften, liebenswürdigen Temperament der reizenden Für-
stin erzählt, aber auch wieder von Mißhelligkeiten unter der königlichen
Familie zu berichten weiß. Auch ging das Glück des jungen Thron-
folgerpaares sehr bald schon in die Brüche, und dann hielt der Tod
wieder reiche Ernte. Zunächst starb Ende des Jahres 1765 des Königs
Schwester, die Markgräfin von Ansbach, und im Mai 1766 Prinzessin
Christine, die Schwester der Königin, die mit ihrem Gemahl im Mai 1767
schwer durch den Tod ihres Neffen, des jüngeren Prinzen Heinrich,
erschüttert wurden, der in der Blüte seiner Jahre, zu den schönsten
Hoffnungen berechtigend, nach kurzem Krankenlager an den Pocken
starb. Am 6. Mai hatte der Donner der Kanonen Berlin die Geburt
einer Tochter des Prinzen von Preußen verkündet, deren Taufe am
17. zu Potsdam stattfand. Der Herzog von Braunschweig war dazu
gekommen, aber die eigene, väterliche Großmutter, die verwitwete
Prinzessin von Preußen, wurde auf "nur zwei Tage" dazu eingeladen,
die Königin gar nicht. "Die arme Königin, die einige Hoffnung hatte,
bei dieser wichtigen Gelegenheit berücksichtigt zu werden, sieht sich
zurückgesetzt", schreibt Lehndorff. "Ihr geht es immer wie Moses:
sie sieht das gelobte Land von ferne, ohne je hineinzukommen. Sie
tröstet sich mit ihrem Schönhausen, wo sie sich immer hinflüchtet,
wenn sie verstimmt ist."
Der Tod von Frau von Camas, die am 2. Juli 1766 hochbetagt
gestorben war und sowohl von dem Könige als von seiner Gemahlin
s.chmerzlich beklagt wurde, scheint der letzteren den Gedanken ein-
gegeben zu haben, ein ihr von dieser seltenen Frau geschenktes Buch:
"Der Christ in der Einsamkeit" ins Französische zu übersetzen. Diese
Arbeit wurde ihr bald so lieb und trostreich in ihrer Verlassenheit,
daß sie ihr jede freie Stunde widmete, und schon im folgenden Jahre
hatte sie den starken Band beendet, der aber erst 9 Jahre später bei
Decker in Berlin mit einer 12 Druckseiten langen Widmung an den
Prinzen Ferdinand von Braunschweig erschien. ·Eine so zurückhaltende
Natur wie die der Königin mußte sich erst langsam an den Gedanken
gewöhnen, den Einblick in ihr Innenleben der Öffentlichkeit zu über-
geben, und leider wissen wir nicht, ob der endliche Entschluß dazu
aus ihr selbst kam oder von anderen veranlaßt wurde. Aber sei dem,
wie ihm wolle, sie fand in dem ersten Versuch die Quelle eines Trostes,
die ihr nicht mehr versiegen sollte, und die Stunden am Schreibtisch
wurden ihr zu einem Genuß und zu einer inneren Befriedigung, die
sich auch nach außen nicht verleugnete und ihr die Gleichmäßigkeit
des Temperamentes zurückgab, welches die Jahre schwerster, bitter-
ster Enttäuschung naturgemäß erschüttert hatte.
Die Irrungen in der jungen Ehe des Prinzen VOll Preußen, die fort-
währenden Zwistigkeiten in der königlichen Familie mußten in jenen
Tagen schwer auf der Königin lasten, die namentlich im ersteren Falle
nicht unberührt davon bleiben konnte. Wenn Graf Lehndorff ver-
sichert, daß Ende des Jahres 1768 "der König die Prinzessin von
Preußen ganz der Obhut der Königin anvertraute und dieser einen
sehr liebenswürdigen Brief geschrieben habe, der Ihre Majestät mit
Freude erfüllte, für die Prinzessin aber außerordentlich demütigend
war", so mußte ihr dies ja eine große Genugtuung sein, aber sie wurde
damit auch vor eine Verantwortung gestellt, der sie nicht mehr ge-
wachsen war, weil sie ihr zu spät aufgetragen wurde. Kurz, die un-
glückliche Ehe wurde im Anfang des Jahres 1769 geschieden, und die
Prinzessin, die nicht allein die Schuld trug, aber wie es die Ungerechtig-
keit des Frauenschicksals verlangt, allein von ihr getragen werden
mußte, wurde nach Stettin verbannt, wo sie erst 1840, sechsundneunzig
Jahre alt, starb. Die Königin hat ihrer Nichte, solange sie selbst
lebte, ihre Fürsorge nie entzogen; sie verwendete sich beim König,
ohne zu ermüden, für die Lebendig-Tote, und die erlangten Unter-
stützungen für dieselbe gingen durch ihre Hand.
Schon wenig Monate nach der Trennung dieser unseligen Ehe
wurde der Prinz von Preußen wieder vermählt, und zwar mit der
ältesten Tochter der " Großen Landgräfin" Karoline von Hessen-
Darmstadt, der Königin unentwegt treue Freundin, deren Geist
ihrer Herzensgüte und ihrem abgeklärten Wesen in schönem Ver-
hältnis die Wage hielt. Ob die Königin der Vermählung beiwohnte,
ist nicht zu ersehen, aber, da es eine Staatsaktion war, anzunehmen;
jedenfalls verbrachte die Landgräfin einige Zeit danach bei der Königin
in Schönhausen, unbeirrt davon, ob es dem Könige oder der Prinzessin
Amelie recht war, und ihre Freundschaft für die Geächtete ist sicher-
lich eine glänzende Anerkennung für Elisabeth Christine.
Schon im Oktober 1767 hatte der Königin vielgeliebte Nichte,
die reizende und geistreiche Prinzessin Wilhelmine, das Haus ihrer
Mutter verlassen, indem sie sich mit dem Erbstatthalter der Nieder-
lande vermählte - ein Ereignis, das der Königin Gelegenheit
gab, ihren Repräsentationspflichten bei glänzenden Festen nachzu-
kommen.
Dagegen wurde die Taufe des mit unendlichem Jubel begrüßten
ältesten Sohnes des Prinzen von Preußen, der später als Friedrich
Wilhelm 111. den preußischen Thron bestieg, ohne ihre Gegenwart
vollzogen, und auch unter den Paten ist die Königin nicht genannt.
Als in diesem Jahre - 1770 - die Kurfürstin Antonia von Sachsen
zum Besuch nach Potsdam kam und von dem Könige, der die kunst-
sinnige und geistvolle Fürstin besonders hoch schätzte, mit allen nur
erdenklichen Aufmerksamkeiten im Kreise der ganzen Familie emp-
fangen wurde, fehlte nur die Königin, die wie gewöhnlich aus dem
Kreise von Sanssouci ausgeschlossen ward. Die Kurfürstin besaß
aber den Takt, dem ihr ausgesprochenen Wunsche des Königs ent-
gegen, die erste Dame des Landes nicht zu ignorieren, und obwohl,
wie es ausdrücklich heißt, "der König diese Reise nicht gern sah",
begab sie sich am 2. Oktober nach Berlin, während der König in Pots-
dam blieb, und wurde von der Königin im Schlosse mit allem Zere-
moniell empfangen. Auch Prinz Karl von Schweden, ein Sohn der
Königin Uirike, des Königs Schwester, der kurz darauf den preu-
ßischen Hof besuchte, ließ sich nicht abhalten, der Königin seine Auf-
wartung zu machen und besuchte sie auch in Schönhausen, nachdem
sie ihn in Berlin offiziell empfangen. Der im Frühjahr darauf erfolgte
Besuch des Königs von Schweden war wieder eine Staatsangelegenheit,
bei der die Königin par ordre zu funktionieren hatte, und beide Monar-
chen speisten offiziell bei ihr von dem Goldenen Service. Ende dieses
Jahres kam auch des Königs Schwester, die Königin Ulrike, mit ihrer
Tochter nach Berlin, und Lehndorff bezeichnet es als "eine Merk·
würdigkeit", daß die Königin Elisabeth Christine bei dem Diner, das
der König seiner Schwester gab, "auch erschien". Dabei hörte er,
wie der König, auf seine Gemahlin deutend, zu seiner Schwester sagte:
"C'est ma vieille vache, que vous connaissez deja."
Selbst für einen königlichen "Scherz" ist diese Äußerung reichlich
derb und eine merkwürdige Art, einer "Hochachtung" Ausdruck
zu geben, mit der in den Beziehungen des Königs zu seiner Gemahlin
das ganze unglückliche Verhältnis überfirnißt wird. Daß die Königin
von Schweden bei dieser Gelegenheit mit Vorliebe von Medizin, den
Vorzügen des Despotismus und der Schlechtigkeit der schwedischen
Nation, bei der sie übrigens herzlich verhaßt war, sprach, erwähnt
Lehndorff als besonders bemerkenswert, und es ist es auch.
Der Tod der Landgräfin von Hessen riß im Jahre 1774eine schmerz-
liche Lücke in den kleinen. Freundeskreis der Königin. Diese hervor-
ragende Frau hatte sich dazu hergeben müssen, im Frühjahr 1773 mit
ihren drei jüngsten Töchtern nach Petersburg zu reisen, damit der
Großfürst-Thronfolger Paul sich eine derselben zur Gemahlin aus-
wählen konnte, und der Aufenthalt in dem dortigen Klima hatte den
Todeskeim in sie gelegt. Auf ihrer Rückreise im Dezember besuchte
sie ihre älteste Tochter, die Prinzessin von Preußen, in Berlin-Potsdam
und kam von da öfter nach Schönhausen zum Bes~che der Königin.
"Die Königin leidet ernstlich seit dem Sonntag an einem Beinübel,
das sie schon seit einem Monat hat", schrieb sie am 4. Dezember an
ihre Mutter, die Pfalzgräfin von Zweibrücken, und am 7. Dezember
schreibt sie wieder: "Die Königin war sehr krank; die Rose hat sich
an der Wunde ihres Beines gebildet, dazu hat die fliegende Gicht ihr
unerträgliche Schmerzen verursacht und damit auch eine Art von
Fieber. . . . so daß wir alle für ihr Leben fürchteten. Sie hatte keinen
Schlaf, auch die letzte Nacht nicht .... Sie bat, mich mit meinen
Töchtern vor unsrer Abreise noch sehen zu können; wir waren eine
Stunde bei ihr. Ich fand ihr Auge klar und ihre Stimme kräftig, so
daß ich sie, als am 10. Tage, für gerettet halte. Jedermann wünscht
die Erhaltung ihres Lebens." .
"Die Königin befindet sich besser und jedermann ist froh darüber",
berichtet die Landgräfin am 11. Dezember.
Diese vollständig unabhängige Stimme zugunsten der Königin
ist sicherlich nicht ohne großen Wert für ihre Beurteilung, um so mehr,
als die Äußerung in einem vertraulichen Briefe der Tochter an ihre
Mutter gemacht wurde. Leider blieb die Gesundheit der Königin,
die ihre Freundin im folgenden Frühjahr verlor, wo sie mit großer
Festigkeit und Ergebenheit in Gottes Willen starb, eine immerwährend
schwankende. Das erwähnte Beinübel zog sich bis in den Februar
hin und belästigte sie auch dann noch fortdauernd wesentlich.
"Die Königin von Dänemark, Ihre Schwester, ist sehr besorgt
um Ihre Gesundheit", schrieb der König seiner Gemahlin am 17. März
1774. "Sie schrieb mir, daß sie dringend wünschte, Sie möchten sie
selbst darüber beruhigen. Das wird Sie, Madame, nur einen Brief
kosten, und Ihre Schwester verdiente wohl diese Aufmerksamkeit."
Im Jahre 1775 starb auf der Dwina-Insel Cholmogory der unglück-
liche Bruder der Königin, Anton Ulrich von Braunschweig; sein Tod,
den die Königin wohl erst wesentlich später erfahren hat, erlöste ihn
von einer langen Kette unsäglicher Leiden, mit denen er die Ehre, der
Gatte einer russischen Thronerbin zu werden, schwer bezahlen mußte.
Es wurde eine Hoftrauer für ihn nicht angelegt - aus politischen Rück-
sichten - aber ihre Trauer um diesen geliebten Bruder trug die Königin
im Herzen, und ihre Leiden, die wieder schmerzlicher auftraten, wurden
durch dieses neue Scheiden eines teuern Angehörigen gewiß noch ver-
schärft und brachen ihre Widerstandskraft, denn im Jahre 1776 war
sie .wieder so krank, daß der König in Sorge war, ob sie auch "imstande
sein WÜrde, den Großfürsten-Thronfolger von Rußland zu empfangen.
Dieser hatte im Vorjahre seine erste Gemahlin, die Tochter der großen
Landgräfin, verloren, und seineVerlobung mit der Großnichte des Königs,
der ebenso schönen wie geistig hochbedeutenden Prinzessin Dorothea
von Württemberg, sollte in Berlin gefeiert werden. Die Königin,
welcher der bloße Wunsch ihres Gemahls, bei dieser Gelegenheit zu
repräsentieren; genügte, um ihr eignes Wohlbefinden in den Hinter-
grund zu stellen, erklärte sich für so weit hergestellt, um ihre Pflichten
zu übernehmen, und der König schrieb ihr daraufhin am 6. Juli: "Ma-
dame. Der Großfürst wird am 21. in Berlin sein. Am Abend wird
Cour und Konzert stattfinden, an den andern Tagen Oper, Ball, Ko-
mödie und sonstige Feste, sei es im Schlosse oder im Theater, je nach-
dem es die Umstände veranlassen. Die Prinzessin von Württemberg,
ihr Gemahl und ihre Töchter kommen am 19. nach Berlin; haben Sie
die Güte, sie alle Tage bis zum 24. bei sich einzuladen, denn rneine
Küche würde für so viele Tafeln nicht genügen, da ich das zahlreiche
Gefolge, das den Großfürsten begleitet, zu verpflegen habe. Auf die
Einzelheiten kann ich jetzt nicht eingehen; man muß sich nach den
Wünschen unserer Gäste damit richten ... "
Die Königin war aber weit davon entfernt, wohl genug für der-
artige körperliche Anstrengungen zu sein, denn am 18. Juli schreibt
ihr der König: "Madame. Ich höre, daß Sie durch ein Fieber belästigt
werden. Sollten Sie glauben, daß es geht, so würden Sie mir eine Freude
machen, wenn Sie nach Berlin kämen, wenn Sie aber krank sind,
so wäre es besser, Sie blieben in Schönhausen, denn ich wäre sehr in
Verlegenheit, wo ich sonst den Großfürsten empfangen sollte. Ihre
Schwester könnte dann an Ihrer Stelle die Honneurs in Ihren Zimmern
machen; denn wenn es nicht dort sein könnte, so wäre ich in großer
Verlegenheit, wo ich den Großfürsten empfangen sollte. . . ."
Die Königin begab sich daraufhin trotz ihres leidenden Zustandes
nach Berlin und mutete sich mit den Festlichkeiten bis zum 5. August,
an welchem Tage der Großfürst erst abreiste, durch die großen An-
strengungen, die dieser Empfang ihr auferlegte, zuviel zu, denn nach
Schönhausen zurückgekehrt, wurde sie so gefährlich krank, daß der
König, den es wohl auch reute, die Leidende zu der Überanstrengung
ihrer Kräfte veranlaßt zu haben, in ernstliche Sorge geriet und an
ihren Leibarzt Muzell das folgende eigenhändige Schreiben richtete:
"Ich erfahre mit außerordentlichem Schmerze, mein Herr, daß Ihre
Majestät die Königin krank ist und daß ihre Krankheit beunruhigend
und schwer werden könnte, wenn man nicht dagegen ein schnelles
Heilmittel anwendet. Ich empfehle Ihnen daher, sie ohne Aufschub
zu besuchen und sich mit den beiden andern Ärzten von Berlin zu
verbinden, um ihr alle diejenigen Heilmittel zu geben, zu denen Sie nach
Ihrer Einsicht und Weisheit das meiste Vertrauen haben werden und
welche von Ihrer Kunst abhängen. Denken Sie daran, daß es
'sich um die teuerste und notwendigste Persoll
für den S t a a t, für die Arm e n und für mich h a n d e l t,"
Dieser letzte Satz mußte sehr überraschend auf den Empfänger
wirken, da bisher durch das Verhalten des Königs nichts dazu berech-
tigte, seine Gemahlin für die "für ihn teuerste und notwendigste
Person" zu halten, aber er beweist auch, daß der König eine impul-
sive Natur war und wahrscheinlich im Augenblicke fest das glaubte,
was er schrieb. Der Bericht des Dr. Muzell fiel so schlecht aus, daß
der König seinen eigenen Leibarzt Cothenius nach Schönhausen
schickte, der in seinem Berichte über die Konsultation, die er mit dem
Hofrat Lesser abhielt, die Königin für sehr entkräftet bei mattem
Puls erklärte und eine beginnende Wassersucht konstatierte. Der König
schrieb eigenhändig auf die Rückseite dieses Berichtes: "Es wäre mir
Leid, daß die Umstände so Schlecht."
Die Befürchtungen des Generalchirurgen gingen zum Glück nicht
in Erfüllung; die Königin erholte sich wieder und die beängstigenden
Symptome verschwanden.
Die vorhergehenden Jahre hatten Elisabeth Christine wieder viele
Sorgen ihrer Schulden wegen gebracht. Es ist dies ersichtlich aus ihrer
Korrespondenz mit dem Herzog von Braunschweig im Landesarchiv,
in der es sich in einem Briefe von ihr vom 16.August 1765 zunächst
um die Braunschweiger Landeslotterie dreht, von der die Königin
einen Plan gesehen und der sie für ihre eigenen Finanzen mit Hoff-
nung erfüllt. S~e bietet sich dem Herzog an, Subskribenten für tausend
Lose zu 100 Talern in Berlin zu werben "unter der Bedingung, daß
auch tausend Lose zu demselben Preise auf meinen Namen geschrieben
werden. Wenn Sie mir bewilligen, um was ich Sie hier bitte, BO würde
ich zunächst 70 000 Taler mit Ihrer Erlaubnis auf Ihre Landschaft
geben, in Anweisungen zu 5000 Talern, zusammen 15000 Taler. Den
Rest würde ich zu 1000 Talern jedes Jahr schicken ... Wenn ich
nun an. Ihrer Lotterie mit 70000 Talern beteiligt wäre, so hätten Sie
dieses Geld in Ihrem Lande. . . . 'Sie brauchen nur den Auftrag zu
geben, womit ich dann alles regeln könnte. . . Ich setze mein ganzes
Vertrauen in Sie in dieser Angelegenheit, die meine Geschäfte ordnen
ünd mir die Ruhe geben könnte ... Sobald ich mehr Geld haben
werde, WÜrde ich es dazu verwenden, die Abzahlungssumme an Sie zu
erhöhen, wodurch diese Angelegenheit beschleunigt würde, aber das
muß ganz unter uns bleiben. Mit Ihrer Erlaubnis könnte man einen
richtigen Plan dazu entwerfen, und ich würde Ihnen eine Obligation
geben, in welcher Weise ich Ihnen die Summe schulde, wegen der Sicher-
hiit über Leben und Tod, aber ich verspreche Ihnen, daß Sie nichts
dabei riskieren sollen .... "
Der Herzog erwiderte, er hätte selbst schon diesen Gedanken ge-
habt und bittet die Königin, das Kapital aufzutreiben, das er leider nicht
liefern könnte. Wollte die Königin aber die 100 000 Taler stellen,
dann um so besser!
Am 29. September schreibt die Königin dann, es wären schon
viele Personen, welche in der Lotterie spielen wollten, man hätte die
Listen auch schon nach Preußen, Schlesien und Neuchätel geschickt,
aber der Herzog erwiderte, die Subskriptionen wären bisher unge-
nügend und es wäre zu wünschen, daß unter den Auspizien der
König in die Sache eingeleitet würde.
Am 14. Februar 1766 ermahnt der Herzog seine Schwester in einem
längeren Schreiben zur Bezahlung ihrer Schulden, was der König ja
versprochen habe, aus den Revenuen der verstorbenen Königin-Mutter
zu tun. Er verstünde, daß man den König nur mit der größten Vor-
sieht an sein Versprechen erinnern könnte, es wäre aber an der Zeit,
wenn jemand "de bonne grace et sans se donner des airs" dem Könige
das Gedächtnis auffrischte, undd i e ihm j a dur c hau s b e -
k a n n t e n Ums t ä n d e zurückriefe, unter denen die Königin
diese Schulden zu machen gezwungen war. Ihre Majestät könnte
über ihre Juwelen nicht mehr verfügen, da der König diese dem Hause
zu erhalten wünschte, und aus der dazu im Heiratsgut ausgesetzten
Summe voll fordern würde. .. Er wüßte wohl, daß die Königin, der
Prinz von Preußen und er selbst riskierten, dem Könige zu mißfallen,
wenn sie ihn an sein Versprechen erinnerten, besonders, wenn sie ge-
meinsam in derselben Sache vorgingen, er wäre aber ganz ihrer Meinung,
daß man offen handeln müsse. Er selbst würde ja gern das Geld geben,
aber der Krieg sowie die Verwüstung der Weser- und Harz-Distrikte
hätten seine Mittel völlig erschöpft.
Die Königin schrieb darauf unter dem 27. April, der König hätte
die Gnade gehabt, sein Versprechen von 1740 zu erneuern, und bittet
den Herzog um die Einsendung der Liste ihrer Schulden, "denn Sie
wissen, der König will bezahlen, sobald er Geld hat; er hat es mir
vor 14 Tagen zweimal in demselben Briefe versichert..... Aber
man muß sich in acht n e h m e n , 'daß die könig-
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liehe Familie hier nichts von den Absichten des
Königs erfährt, denn sonst würde sie versuchen,
das G a n z e wie der z u ver hin der n ... " Am 10. Mai
schmeichelt sich die Königin, "daß alles bald bezahlt werden würde",
aber in einem Briefe vom 10. Februar 1767 wird diese Hoffnung immer
noch ausgesprochen und in einem andern Brief desselben Monats ver-
sichert sie dem Herzog, sie wäre froh, daß die Bärtlings sich an den
König wenden wollten, denn daraus würde er ersehen, daß es nicht
ihre Schuld wäre, wenn sie noch nicht bezahlt wären, und sie hoffe nun,
daß er die Schuld begleichen würde, worauf der Herzog, minder ver-
trauensselig, erwidert, die Königin müsse jetzt ein Kapital suchen,
um die Grone (Bärtling) zu bezahlen, und er hoffe nur, sie WÜrde es
nicht bereuen, solange schon damit gezögert zu haben. Eine Woche
später wiederholt er das und setzt hinzu, er täte sein möglichstes,
die Bärtlings daran zu verhindern, sich an den König zu wenden, und
beklagt nur, daß er selbst eine solche bescheidene Summe nicht geben
könnte. Am 3. März sendet die Königin dem Herzog einen Entwurf
zu einem Briefe der Bärtlings an den König mit einer unendlichen
Auseinandersetzung über die Angelegenheit. "Ich spare, wo ich nur
kann", schließt sie. "Mein Haushalt ist in vollkommenster Ordnung,
und wenn man etwas dazu tun könnte, WÜrde alles besser aussehen.
Obgleich jetzt alles teurer geworden ist, als zu Wartenslebens Zeit,
so brauche ich doch weniger und dabei mangelt es an nichts. Ich nenne
Ihnen nur eine Sache, die Kerzen. Wenn notwendig, ist alles gut er-
leuchtet, und trotzdem erspare ich daran jetzt über 700Taler jährlich ...
Nach meinem Heiratsvertrag soll ich zwei Drittel davon seit 26 Jahren
erhalten und habe nie h t s bekommen ... "
Zu diesen Ersparnissen im Haushalt der Königin stimmt also
vollkommen, was 'I'hiebaud in seinen Erinnerungen schreibt: ",Es
war heute große Gala bei der Königin,' sagte mir im Jahre 1768 ein
drolliger Franzose, namens Charpentier, ,denn als ich heute durch das
Schloß ging, sah ich eine alte Lampe auf der großen Treppe angezündet.'
- Es ist wahr, daß die Königin äußerst sparsam war. ... Sie gab die
gewohnten Soupers, aber man trug Sorge, die Tafel mit allerhand
Schaustiicken zu beladen, wodurch es nur weniger Schüsseln bedurfte,
um sie zu besetzen. Darum verfehlten auch alle die, welche die Ehre
hatten, bei ihr zu speisen, nicht, es noch einmal bei sich zu tun, sobald
sie sich zurückziehen durften. . . Wenn Cour bei ihr war, so war dies
der einzige Tag im Jahre, an dem der König nicht in Stiefeln erschien.
Für diese Zeremonie besaß er ein Paar schwarzseidene Strümpfe,
die aber durch Strumpfbänder nicht gehalten wurden und darum
mehrere Falten an den Beinen machten ... H
Die arme Königin, die bei ihren beschränkten Mitteln wirklich
nur durch die Anwendung der größten Sparsamkeit auskommen und
dazu noch die Zinsen für ihre Schulden aufzutreiben hatte, spricht in
einem Briefe an den Herzog vom 14. März wiederum die Hoffnung aus,
daß die Grones warten würden, bis der König sein Versprechen hielte.
"Es ist sehr hart, solche Sachen zu erleben, obgleich es besser ist, un-
schuldig zu leiden, als andere darunter leiden zu machen. Ich habe
wenigstens ein reines Gewissen dabei und darf meinen Kopf hoch
tragen und den Leuten in die Augen sehen; ich bin auch vollkommen
ruhig, aber es schmerzt mich, andere anzugreifen. . ."
Am 21. März sendet sie dem Herzog Instruktionen darüber, wie
die Grones sich bei dem König zu benehmen hätten. "Ich möchte
ihnen empfehlen, sich zu einem gelegenen Tage an ihn zu wenden,
wenn er nicht zu viele Geschäfte hat, was gewöhnlich am Donnerstag
und Freitag der Fall ist. Gott wolle, daß alles gut abläuft und diese
Leute zu ihrem Gelde kommen. Wenn ich es besäße, hätten sie es
längst ... "
"Ich habe noch nichts darüber gehört, daß die Bärtlings und die
Grones an den König geschrieben haben", teilt sie dem Herzog am
:8. August mit und bittet dann um eine Anzeige, wann ungefähr die
Braunschweiger Lotterie stattfinden sollte, damit sie die Subskriptionen
darauf zu dieser Zeit veranlassen könnte. Dies ist das letzte Schreiben,
das im Landesarchiv von der Königin aufbewahrt liegt; wir wissen
'also nicht, wie die Schuldangelegenheit und wann sie geregelt wurde.
'Üb ihre weitere Korrespondenz mit dem Herzog noch existiert, ist mehr
als zweifelhaft; vermutlich wurden die Briefe, die sich auf das nach-
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folgende schmerzliche Familienereignis der Ehescheidung des Prinzen
von Preußen beziehen, als zu intimen Charakters, vernichtet.
Im Jahre 1776, wahrscheinlich nach ihrer oben berichteten schweren
Erkrankung, erschien im Deckersehen Verlag zu Berlin ihr erstes
Buch: "Le Chretien dans la solitude" in 222 Großoktavseiten mit der
12 Seiten langen, eloquenten Widmung an den Prinzen Ferdinand
von Braunschweig und gleichzeitig ein zweites Werk, die übersetzung-
die Spaldingschen Buches "Von der Bestimmung des Menschen"
(De la destination de l'homme), aber ohne ein Vorwort, an dessen Ab-
fassung sie vielleicht durch ihren leidenden Zustand verhindert worden
ist. Auch ein drittes und viertes Werk "Sage Resolution" (Übersetzung
von "Fromme Entschließungen" von Brandamus Gebhardi) und "De
I ..'Amour pour Dieu' trägt dieselbe Jahreszahl der Buchausgabe und
ist der Beweis, wie lange und wie fleißig die Königin schon literarisch
tätig gewesen ist, ehe sie sich entschloß, mit ihren Arbeiten vor die
Öffentlichkeit zu treten. Ob sie dem Könige ihre Arbeiten sandte,
ob er je eine davon gelesen hat, ist nicht festzustellen, aber es ist weder'
das eine noch das andere anzunehmen, da sich in seiner Bibliothek
keines ihrer Werke vorfand, religiöse Bücher auch nicht sein Genre
waren. Da er deutsche Bücher überhaupt nicht las, so ist es sehr gut.
möglich, daß die Königin in der Absicht, ihrem Gemahl diese Werke
zugänglich zu machen, den Gedanken faßte, sie zu übersetzen und.
drucken zu lassen.
Es steht aber fest, daß sie Exemplare dieser Bücher an ihre Ver-
wandten sandte, und im Jahre 1777 trat sie mit einer selbständigen
kleinen Arbeit: "Reflexions et meditations a l'occasion du renouvelle-.
ment de l'annee" an die Öffentlichkeit (siehe den Anhang), die sie in Er--
innerung an die schönen Rheinsberger Tage, als der damalige Kron-
prinz sieh selbst gern "Constantius" nannte, mit dem Pseudonym,
"CoIiBtance" zeichnete. Auch diese kleine Schrift ist im Deckersehen
Verlage erschienen, hingegen kam ein sechstes Werk in demselben
Jahre bei Peter Friedrich Gosse im Haag heraus, eine übersetzung-
von Sturms "Betrachtungen über die Werke Gottes in der Natur
und der Vorsehung auf alle Tage des Jahres" mit einem Vorwort der-
Königin. Eine zweite Ausgabe dieses Werkes erschien 1780 bei Schmidt
und Mehring, die der Königin Juliane Marie von Dänemark gewidmet
ist, welche sich in einem sehr warmen Briefe vom 7. September dafür
bedankt. "Ich kann Ihnen versichern, daß dieser Freundschafts-
beweis mich im tiefsten Herzen bewegt und mir einen Strom von Tränen
entlockt hat. 0 Gott, was sind Sie gut und nachsichtig! Sie schreiben
mir Eigenschaften und Tugenden zu, die Sie selbst auszeichnen,
die Sie das Muster einer Königin sind.... Sie haben von mir
noch keine Verdienste kennen gelernt und alles, was Sie darüber
sagen, schreibe ich einzig Ihrem guten Herzen und Ihrer "Freund-
schaft zu. . ."
Schon im folgenden Jahre erschien, wieder bei Decker, eine über-
setzung von "Sechs Predigten" von Sack mit einem Vorwort und
Widmung der Königin an ihre Schwester, die verwitwete Prinzessin
von Preußen, und in diesem Jahre wurde ihr der Schmerz, auch ihre
Schwester, die Prinzessin Therese, Äbtissin von Gandersheim, durch den
Tod zu verlieren ... Das gleiche Jahr brachte abermals eine Arbeit
der Königin bei Decker heraus: "Reflexions pour tous les Jours de
la semaine", die sie ihrer Großnichte, der damals erst zehnjährigen
Prinzessin Friederike (Tochter des Prinzen von Preußen aus seiner
ersten Ehe), die bei ihrer Großmutter, der Schwester der Königin,
erzogen wurde, in beweglichen Worten widmete.
Als in diesem Jahre der bayrische Erbfolgekrieg ausbrach, be-
wies die Königin, daß sie den politischen Ereignissen mit großer Auf-
merksamkeit folgte, wenn sie auch in keiner Weise Einfluß darauf hatte,
noch auch diesen je gesucht hat. Sie veröffentlichte eine kleine Schrift:
"Reflexions sur l'etat des affaires publiques en 1778. Adresse aux
personnes craintives", in der sie zum Vertrauen in die Weisheit des
Königs "furchtsame Personen" auffordert, jenes "unvergleichlichen
Königs.. den wahren Vater seines Volkes, der sich, ohne eine Er-
müdung, ohne eine Gefahr zu scheuen, für sein Volk geschlagen habe,
den der Lenker des Schicksals auch jetzt nicht verlassen WÜrde, der
ihm so viel Größe und Erhabenheit verliehen ... " ,
Ob der König diese von Begeisterung und Gottvertrauen durch-
drungene Schrift gelesen hat, ist gleichfalls nicht festzustellen, aber es
wäre schade, wenn er es nicht getan hätte ...
Der Friede von Teschen am 13. Mai 1779, der diesem "Kartoffel-
kriege" folgte, veranlaßte die Königin, das "Te Deum" von Graun
bei sich aufführen zu lassen; am 23. wohnte sie dem Friedensdankfeste
im Dom bei, aber daß sie bei dem 'Familienfeste in Charlottenburg
zu Ehren des aus dem Feldzuge heimgekehrten Königs zugegen ge-
wesen wäre, ist kaum anzunehmen.
Das Jahr 1780 wurde für die Königin wiederum ein Jahr tiefster
Trauer, denn am 13. Januar starb zunächst ihre Schwester, die ver-
witwete Prinzessin von Preußen, nach kurzem Krankenlager, und ihr
Tod riß eine Lücke in das Leben der Königin, die nichts mehr ausfüllen
sollte; verlor sie doch in dieser liebenswürdigen, guten und sanften
Schwester die einzige Freundin, mit der sie 38 Jahre lang Leid und
Freud geteilt, mit der sie sich aussprechen konnte.
"Madame", schrieb der König ihr in einem Briefe ohne Datum,
doch wohl spätestens am 14.. "Ich spreche Ihnen mein Beileid zu dem
Tode Ihrer Schwester, meiner Schwägerin, aus, die wir eben verloren
haben. Ihre Tugenden verdienen, daß wir sie betrauern, aber wir können
sie damit nicht mehr lebendig machen. Wir haben da das arme Kind,
das bei ihr war; es kann ein Asyl nurmehr bei Ihnen finden. Sie würden
mir eine große Freude machen, wenn Sie ihre Erziehung übernehmen
wollten, wie es ihre Großmutter bisher getan. Sie werden leicht die
Gründe erraten, die mich veranlassen, die Angelegenheit in diesem
Sinne zu ordnen. Die Räume im Schlosse werden keine Schwierigkeit
bieten, und man könnte vorgeben, daß es Ihre Zuneigung zu der ver-
storbenen Prinzeß ist, wenn Sie die übernehmen, die sie zurückläßt.
Ich bin mit aller Achtung, Madame, Ihr sehr ergebener Diener Federic."
. "Das arme Kind", um das es sich handelte, war die Prinzessin Frie-
derike, des Prinzen von Preußen Tochter aus seiner ersten Ehe, und wenn
durch den Tenor des Briefes des Königs die Auffassung, als ob er seiner
Gemahlin ihre Großnichte aus reiner Anerkennung ihrer Tugenden
und aus der größten Hochachtung vor diesen anvertraut hätte, auch in
ein andres Licht gerückt wird, wenn auch er selbst kein Wort davon
sagt, daß nur die Königin die berufene Erzieherin für "das arme
Kind" sein könnte, so taten das doch andere. Zunächst die Herzogin
von Braunschweig, die Großmutter der jungen Prinzessin. "Es be-
ruhigt mich, daß Eure Majestät meine Antwort an den König wegen
der Prinzessin Friederike gutheißen", schrieb sie der Königin am 28. Ja-
nuar. "Obgleich es den Anschein hat, als ob sie ein vortreffliches Natu-
rell hätte, so wird doch die Fürsorge Eurer Majestät und eine gute Er-
ziehung, bei der sie nur gute Beispiele zu sehen bekommt, bei ihrer
Jugend allestun. Das letzte Mal, als ich sie sah, fand ich sie recht liebens-
würdig, sie scheint eine große Herzensgüte zu besitzen und der Freund-
schaft zugänglich zu sein. Ich fürchte, ich WÜrde mich zu sehr an sie
attachieren, wenn ich sie oft sähe."
"Ich kann gar nicht sagen, wie sehr es mich erfreut hat, daß der
König und der Prinz von Preußen Ihnen die kleine Prinzeß Friederike
anvertraut haben", schrieb auch die Königin von Dänemark an ihre
Schwester. "Sie konnte in bessere Hände gar nicht kommen." Die
Folge bewies, daß diese Worte keine bloße Redensart waren. Die
Königin unterzog sich mit hingebender Liebe und Pflichttreue der
ihr gestellten Aufgabe und löste sie, indem sie die Prinzessin zu einer
achtungswürdigen Fürstin und Frau erzog, die ihr die erwiesene Liebe
und Treue mit der gleichen Münze vergalt.
Kaum war der erste Schmerz über den Tod der Prinzessin von
Preußen überwunden, da starb auch, am 26. März, der Bruder der
Königin, Herzog Karl J. von Braunschweig, mit dem sie eine fort-
dauernde, sehr lebhafte Korrespondenz unterhalten hatte und ihn,
wie wir gesehen haben, ohne zu ermüden, von dem unterrichtete, was
sich in Berlin und in der Stimmung des Königs für oder gegen ihn
zutrug. Der letztere schrieb seiner Gemahlin am 30. März: "Madame.
Ich fürchte mit Recht, daß die Verheerungen, die der Tod in Ihrer
Familie anrichtet, Sie tief berühren werden, besonders weil diese Trauer-
fälle einander so rasch folgten. Aber was soll man dabei tun? Wir
können die Toten nicht wieder lebendig machen und müssen uns den
ewigen Gesetzen fügen, die unsre Freunde, unsre Verwandten und uns
selbst dem allgemeinen Gesetze der Natur unterwerfen. Was den Herzog
betrifft, so bin ich überzeugt, daß der Tod ein Glück für ihn war, denn
er hätte den dahinschwindenden Rest seines Daseins doch nur hin-
geschleppt; der Fähigkeit zu sprechen seit 4 Wochen, des Gebrauches
seiner Glieder seit mehreren Jahren beraubt, war er sich selbst zur
Last und ein Gegenstand des Mitleids und der Betrübnis für die Seinen.
Ich wünsche, Madame, daß dies der letzte häusliche Kummer sein
möchte, der Ihnen zugestoßen ist und daß der Himmel über Ihre Tage
wache, indem ich mit aller nur möglichen Achtung bin, Madame, Ihr
sehr ergebener Diener Federic. "
Das war der bei weitem herzlichste Brief, den die Königin seit
Jahren von ihrem Gemahl empfangen hatte, aber wieviel besser und
tröstlicher hätte nicht ein gesprochenes Wort, ein herzlicher Blick
auf die tief Gebeugte gewirkt!
In diesem Jahre erschien bei Decker ein neues Werk der Königin,
"L'homme ami de Dien", aus dem Englischen von Riohard Jones über-
setzt, mit einem Vorwort der Ubersetzerin und einer Widmung an die
Prinzessin Wilhelmine von Oranien, ihre Nichte. Wahrscheinlich hat
die Königin dieses Buch nach der deutschen Übersetzung übertragen,
denn wir finden keinen Anhalt dafür, daß sie der englischen mäch-
tig war.
Am 29. November starb in diesem Jahre zu Wien die rechte
Kusine der Königin, die Kaiserin Maria Theresia, und wenn sie, wie es
scheint, auch in keiner unmittelbaren Verbindung mit dieser nahen
.Verwandten gestanden, so konnte ihr Tod bei dem ausgesprochenen
Familiensinne Elisabeth Christinens doch nicht ohne Wirkung auf sie
bleiben, sie mindestens zu schmerzlichen Reflexionen über die Ver-
gänglichkeit alles Irdischen veranlassen.
Das Jahr 1781 muß für die Königin Sorgen um ihren Bruder,
den Prinzen Ludwig von Braunschweig, gebracht haben, der als General
in holländischen Diensten stand, wo er auch von 1759-1766 als Vor-
mund des Erbstatthalters Wilhelm V., dem nunmehrigen Gemahl seiner
Nichte, gewirkt hatte, denn am 23. September schreibt der König ihr:
"Madame. Ich habe alles getan, was von mir abhängt, um den Herzog
Ludwig aus den Händen seiner Verfolger zu retten, weil ich davon über-
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zeugt bin, daß man ihn unschuldig anklagt. Ich würde gern noch
mehr tun, wenn ich nicht durch die Staatsform der republikanischen
Regierung daran verhindert wäre, nach der die benachbarten und
anderen Fürsten nicht das mindeste Recht haben, sich in ihre Angelegen-
heit zu mischen, und ich nehme nicht ohne Berechtigung an, daß meine
Vorstellungen ohne Wirkung sein würden. Man meldet mir, daß es
in der Bevölkerung lebhaft gärt, und man fürchtet sogar für die Person
des Statthalters. Diese Bewegungen und Gerüchte, die nichts in einer
Monarchie bedeuten, können ernste Folgen in einer Republik haben.
Wenn man offen gegen diese beleidigenden Streitigkeiten auftritt,
so verletzt man damit die Völker und folglichmuß man, um zu beruhigen,
nur Vorstellungen und Milde anwenden. Ich hoffe, Madame, daß
dieses Aufbrausen der Holländer vorübergehend ist und Sie Ursache
finden, über das Schicksal Ihres Bruders ruhig zu sein. Ich bin mit
der größten Achtung, Madame, Ihr ergebener Diener Federic."
Diese ausführliche Auseinandersetzung scheint eine Folge der
, Einsicht zu sein, die der König endlich über das Verständnis -seiner
Gemahlin gewonnen hatte. Wenn er auch selbst ihre Schriften nicht
gelesen hat - und es ist nicht der geringste Anhalt dafür da, daß er
es tat, nicht ein Brief seiner Hand, der auch nur andeutet, daß er von
ihren Büchern gehört, wenn er ja auch die Erlaubnis zu ihrem Er-
scheinen, gegeben haben und von der Königin darum gefragt worden
sein muß - so gab es doch sicher Leute, welche diese Werke kannten
und ihm davon sprachen. Der verschiedene religiöse Standpunkt,
auf dem das königliche Paar stand, verhinderte ihn vielleicht daran,
mit der Verfasserin darübet zu korrespondieren, wenn er ja auch das
große Wort gesprochen, daß in seinem Staate "ein jeder nach seiner
Fasson selig werden dürfe". Aber seine Ansichten über die geistigen
Fähigkeiten seiner Gemahlin müssen nach den abgelegten Proben
notwendig andere geworden sein, selbst wenn er diese selbst nicht las.
Aber es will scheinen, als wäre der Ton in seinen Briefen ihr gegenüber
zuletzt ein" anderer geworden. Am 31. Maidieses Jahres hatte er ihr sehr
warm für eine Nachfrage nach seiner damals schon recht schwankenden
Gesundheit gedankt. "Ich schleppe mich, wie ich kann", fuhr er fort,
"und ziehe mich aus der Sache, so gut ich kann. Wenn das Alter zu-
nimmt, dann kann man sich nicht mehr verjüngen, die kleinste Er-
müdung macht sich fühlbar und man wird unnütz und fällt den Leuten
zur Last'. Von Braunschweig kann ich Ihnen nichts sagen; ich habe
dieses Mal nicht hingehen gewollt, um meine Schwester und meinen
Neffen nicht zu belästigen, die neue Wohnstätten einzurichten und
Schulden zu bezahlen haben. Ich reise morgen nach Preußen ab .... "
Am 14. September schrieb der König einen andern Brief an die
Königin, in welchem er über die Grenzen der gewohnten trockenen
Mitteilungen hinausgeht. "Madame. Ich bin Ihnen sehr verbunden
für die Teilnahme, die Sie für die Existenz eines wandelnden alten Leich-
nams haben, der notwendig bald seinem Ende entgegengeht. Dieses
Jahr ist sehr schön; der Sommer wie der Herbst übertreffen alle Sommer
und Herbste, die ich in diesem Lande erlebt. Man muß ohne Zweifel
daraus Nutzen ziehen, denn das schlechte Wetter überwiegt die schöne
Zeit, die wir in diesem Klima genießen, und wenn die Jahreszeit es
erlaubt, so ist Schönhausen immer der Stickluft vorzuziehen, die man
in Berlin einatmet. Ich wünsche Ihnen die beste Gesundheit, Madame,
und daß Sie der Hochachtung Gerechtigkeit widerfahren lassen, mit der
ich bin, Madame, Ihr sehr ergebener Diener Federic."
"Ich fange an, aus dem Krankenzimmer zu erstehen," schrieb er
der Königin am 7. März 1782, "aber dieses Krankenzimmer ist darum
nicht weniger der Palast des Verfalles .•. " Der, Tod von des Königs
Schwester, der Königin von Schweden, am 16. Juli, beugte den alternden
und kränkelnden Helden tief, denn dieselbe Zärtlichkeit, welche die
Königin für ihre Geschwister hatte, empfand er auch für die seinen. Am
20. Oktober verlor die Königin ihre Nichte, die Prinzessin Elisabeth,
Tochter ihres Bruders Anton Ulrich, und der König schrieb ihr über
diesen neuen Todesfall: "Madame. Obwohl die Prinzessin Elisabeth,
Ihre Nichte, Madame, tatsächlich gestorben ist, so glaube ich, daß es
unter den gegenwärtigen Verhältnissen besser ist, uns den Anschein
zu geben, als ob wir von ihrem Ableben nichts wüßten, um so mehr,
als wir über den Tod ihres Vaters, des Prinzen Anton, nicht verständigt
worden sind und auch keine Trauer für ihn angelegt haben. Es ist
eine Reihenfolge von Unglück, das diese arme Familie verfolgt, die man
nur im geheimen bedauern darf ... "
Die Königin, welcher das fernere Schicksal ihrer Großnichte, der
Prinzessin Friederike, sehr am Herzen lag, war in jener Zeit einem
Projekt ihrer Schwester, der Königin von Dänemark, deren Stief-
enkelsohn, den Kronprinzen, mit der jungen, reizenden Prinzessin
zu vermählen, bereitwillig nahegetreten, und auch der König fand
diese Verbindung, trotzdem seine Großnichte 8 Monate älter war als der
dänische Thronerbe, durchaus annehmbar. Am 18. Februar 1783
schrieb er deshalb an seine Gemahlin: "Madame. Ich empfange
gleichzeitig mit Ihrem Briefe ein Schreiben von der Königin, Ihrer
Schwester. Sie teilt mir mit, daß der Kronprinz zu Ostern eingesegnet
wird und nach diesem Akt wird der König die Erlaubnis zu der Ver-
öffentlichung der Verlobung mit unserer Großnichte erteilen. Das
ist alles, was wir nur wünschen können; der Aufschub beträgt drei
Monate, nach denen das Schicksal des armen Kindes entschieden
werden wird. Ich bin sehr froh, diese Angelegenheit beendet zu sehen,
und indem ich Sie, Madame, meiner vollkommensten Achtung ver-
sichere, bitte ich Sie, mir zu glauben, daß ich bin, Madame, Ihr ergeben-
ster Diener Federic."
"Zwischen Lipp' und Kelchesrand -". Die "dunklen Mächte",
die dieser für so wünschenswert erachteten Verbindung in letzter- Stunde
entgegenwirkten, waren, wie so oft, die bösen Zungen, die der Königin
Juliane Marie ein schlimmes Wort über die Abstammung des "armen
Kindes" zutrugen, das die Pläne der dänischen Königin wirklich zum
Scheitern brachte und um so einschneidender wirkte, als das Verhalten
der eigenen Mutter, die ihre Tochter nie sehen wollte, diesem bösen Ge-
rüchte recht zu geben schien. . .. Erst acht Jahre später wuchs
Gras über diese zerschlagene Verbindung und die Prinzessin vermählte
sich mit dem Bruder des Königs von England, dem Herzog von York.
Ein andrer Brief des Königs an seine Gemahlin aus jener Zeit,
als das dänische Heiratsprojekt noch schwebte, der ohne Datum
und vielleicht auch vor dem oben zitierten geschrieben wurde, beschäftigt
sich zum Teil mit dieser Angelegenheit. "Madame. Ich bin Ihnen
sehr verbunden für die Teilnahme, die Sie den Tagen eines Greises
würdigen, der am Rande des Grabes steht. Man gelangt dahin, ohne
daß man es recht merkt, und einen Augenblick später ist's, als ob man
nie gewesen wäre. Ich lasse aber diese düstern Gedanken, um sie
durch die Wünsche für Ihre Heilung zu ersetzen, denn ich weiß, daß
Ihre Beine Ihnen in letzter Zeit viele Unbequemlichkeiten verur-
sacht haben. - Sie würden mir Freude machen, wenn Sie an die Königin
Juliane schrieben, um von ihr den Zeitpunkt zu erfahren, in welchem
sie es für angebracht halten würde, die Verlobung unsrer Großnichte
mit ihrem Enkelsohn zu veröffentlichen. Ich möchte gern, daß dies
noch vor meinem Tode geordnet würde .... "
Aber noch vor diesem Ende, von dem der Große Friedrich so
lange vorher schon sprach, hatte er den Schmerz, seine Schwester,
die Markgräfin von Ansbach, zu verlieren, die am 4. Februar 1784
starb. In diesem Jahre gab die Königin ihr elftes Werk, den "Manuel
de la Religion", aus dem Deutschen von J. A. Hermes übersetzt, heraus,
dessen zweiter Band aber erst 1788 folgte. Vielfach durch ihr Bein-
leiden daran verhindert, sich im Freien zu bewegen oder ihren Re-
präsentationspflichten nachzukommen, brachte sie die meiste Zeit
am Schreibtische zu, versenkt in ihre Arbeit, über der sie ihre Trauer
vergessen konnte, ohne darum doch die beständige Borge um das Be-
finden des Einsiedlers von Sanssouci loswerden zu können, dem sie
in seinen kranken Tagen so wenig nahen durfte, wie in seinen gesunden.
Im Jahre 1783 war inzwischen ein Jubiläum ungefeiert ge-
blieben, das sonst in der geringsten Arbeiterfamilie nicht ohne die aller-
bescheidenste Festlichkeit vorübergeht, in der Familie eines Monarchen
aber unter der Beteiligung des ganzen Volkes stattzufinden pflegt:
die goldene Hochzeit des Königspaares. Ohne Sang und Klang, ohne
eine kirchliche Feier, ohne ein Festmahl, ohne einen Gratulations-
empfang, wenigstens des Hofes, ging das goldene Ehejubiläum Friedrichs
des Großen vorüber, der es nicht einmal für nötig hielt, den Schein eines
Gedenkens aufrecht zu erhalten.
Der Geheimrat Oelrichs hatte, wie üblich in solchen Fällen, die
Zeichnung zu einer Erinnerungsmedaille entworfen, die aber auf Be-
fehl des Königs nicht geprägt werden durfte; sie wurde von Daniel
Berger nur in Kupfer gestochen. Ein sehr schlechter Holzschnitt
auf die Feier wurde zwar hergestellt, sein Verkauf aber verboten und
daher sehr teuer bezahlt. Die Königin verbrachte mit der Prinzessin
Heinrich diesen Tag, den 12. Juli, still in Schönhausen; ob ein Brief
des Königs seinen Weg dahin fand?
Am 10. September 1785 war der König zum letztenmal in Berlin.
Er hatte in der Gegend des Weddings eine Spezialrevue über die Artille-
rieregimenter abgehalten, natürlich ohne nach dem nahen Schönhausen
zu kommen; mit seiner Gemahlin war er zum letstenmal in dem-
selben Raume bei Gelegenheit des Geburtstages des Prinzen Heinrich
am 18. Januar zusammengewesen. Sie hat ihn seit diesem Tage nicht
mehr wiedergesehen, bis er am 17. August 1786 die Augen zum letzten
Schlummer für immer schloß.
"Ich bin überzeugt, mein geliebter Bruder," schrieb sie am 26. Au-
gust an den Herzog Ferdinand, "daß Sie teilnehmen an meinem gerechten.
Leid. Gott allein wolle meine Stütze darin sein. Ich zweifle nicht,
daß auch Sie der Tod unseres großen Königs sehr betrübt hat. Er
ist schmerzlos verschieden .... "
"Morgen und übermorgen werden es traurige Tage für mich werden",
schrieb sie an dieselbe Adresse am 8. September. "Gott wolle mich
dabei mit seinem Troste unterstützen, in Ihn setze ich mein ganzes
Vertrauen. Aber es vergeht kein Tag, an dem ich nicht Tränen ver-
gieße für den unvergleichlichen, heimgegangenen König, und solange
ich lebe, werde ich ihn beweinen. . . "
Das waren keine leeren Worte; die zehn Jahre, die sie noch zu leben
hatte, waren dieser Trauer geweiht, er war ihr unvergeßlich, sein An-
denken blieb für sie der Schrein, vor dem sie bewundernd kniete, und
noch kurz vor ihrem Ende schrieb sie ihrem Neffen, dem Könige, ge-
legentlich seines Geburtstages: "Friedrich, der aus sich selbst so groß
war, wäre seiner Eigenschaften wegen angebetet worden, wenn er nicht
so wunderlich gewesen wäre. Alle großen Fürsten liefern dieses Beispiel.
Er hat als der wahre Vater seines Volkes regiert; er war ein echter
Freund, aber er hat so viele falsche Freunde gehabt, die unter der
Maske ihrer Anhänglichkeit die wahren Freunde von ihm fernhielten,
die ihm mit Herz und Seele ergeben waren. Jene andern haben ihm
oft Kummer gemacht, wenn er ihre Falschheit entdeckte, und dann
ließ er den wahren Freunden Gerechtigkeit widerfahren, ohne es ihnen
merken zu lassen, damit sie der Verfolgung nicht ausgesetzt wurden.
Er war großmütig und wohltätig, er hatte keinen Hochmut und stand
trotzdem auf seinem Platze, als wäre er ein Privatmann ... "
Am Todestage des Königs, am 17. August, empfing sie noch den
Besuch des Grafen Mirabeau, der es sich nicht versagen wollte, auch der
Gemahlin desgroßen Königs seine Aufwartung zu machen.. "Ich fahre
nach Schönhausen ab", schreibt er in seinen Memoiren, "und komme
gleichzeitig mit unserem Gesandten bei der Königin an. Er wußte
nichts davon, daß es mit dem Könige so schlecht stand, keiner der
Minister glaubte es, und die Königin selbst hatte keine Ahnung davon.
Sie sprach von nichts, als von meinem Anzug, von Rheinsberg und von
dem Glück, das sie dort genossen, als sie noch Kronprinzessin war ... "
Und so trat denn Elisabeth Christine von ihrem Platz als erste
Dame des Landes zurück- in den Rang der Königin-Witwe, der, ob-
wohl der neue König ihr jede nur denkbare Rücksicht uud Ehrfurcht
bezeugte, doch sehr verschieden war von der Stellung als regierende
Königin, wenn sie als solche auch während der langen Zeit, in der sie die-
sen Rang bekleidet hatte, nichts war, als eine Gestalt, die nur im Vorder-
grunde erschien, wenn die Gelegenheit eineAusstellung der Kronjuwelen
erheischte, die eben nur auf dem Haupt und an der Gestalt der regieren-
den Königin funkeln konnten. Es wurde ihr nicht schwer, diesen blitzen-
den Schmuck an ihre Nachfolgerin abzutreten, denn die Last der Steine
war zu schwer für sie geworden, seitdem der Held des Siebenjährigen
Krieges bei seiner Heimkehr nur die Worte für sie hatte: "Madame
sind korpulenter geworden" und von da an nicht mehr mit ihr sprach.
Nur die große, durch nichts zu erschütternde Liebe, die sie für den
Großen Friedrich im Herzen trug, läßt es psychologisch verstehen,
daß in ihrer. Seele die Bitterkeit nicht aufkommen konnte, die sich
bei anderen Naturen so oft schon in Gleichgültigkeit, wenn nicht in
Haß wandelte.
Elisabeth Christine war als Königin-Witwe tatsächlich mehr ge-
feiert und beachtet, als dies in den Tagen gewesen, da sie scheinbar
noch den Thron mit dem König teilte, aber für ihren bescheidenen
Sinn war die Stellung im zweiten Range nur der Genuß einer wohl.
tätigen, langersehnten Ruhe.
Nach der Ansicht einiger Geschichtsschreiber, wie Preuß z. B.,
hat der König seiner im Leben verschmähten und mißachteten Ge-
mahlin nach seinem Tode ein unvergängliches Denkmal in seinem
Testamente gesetzt. Er hat ihr tatsächlich aber nur Gerechtigkeit
widerfahren lassen. "Der Königin, meiner Gemahlin", heißt es in
dem Dokumente, dem letzten, das er zu diesem Ende verfaßte, "ver-
mache ich zu den Einkünften, die sie schon bezieht, noch jährlich 10000
Taler als Zulage, zwei Faß Wein jährlich, freies Holz und Wildpret
für die Tafel. Es hat die Königin versprochen, meinen Neffen zu ihrem
Erben einzusetzen. Da sich übrigens kein schicklicher Ort findet,
ihr denselben zur Residenz anzuweisen, so mag es Stettin dem Namen
nach sein. Doch fordre ich zugleich von meinem Neffen, ihr eine an-
ständige Wohnung im Berliner Schlosse frei zu lassen; auch wird er
ihr jene Hochachtung beweisen, die ihr als Witwe seines Oheims und
als einer Fürstin gebührt, deren Tugend sich nie verleugnet hat"
(dont la vertu s'est jamais dementie).*)
In der tiefen Stille, die dem Tode des großen Königs für seine
Witwe folgte, nahm sie den Trost der vergangenen Jahre, die Arbeit
wieder auf, die nur von often, aber stets willkommenen Besuchen
der königlichen Familie unterbrochen wurde, und wirkte sie in ihrer
stillen Weise weiter für das Wohl der Menschheit. Im öffentlichen
Kirchengebet , in dem sie als regierende Königin nicht genannt
worden war, wurde ihrer jetzt gleich nach der Königin Friederike ge-
dacht; nur die Israeliten hatten in ihrer Friedensfeier von 1763 gebetet:
"Erhalte die Mutter dieses Landes, welche in der Not für uns gebetet."
Aber wenn sie auch mit grausamer Konsequenz in ihrem eigenen
Hause unterdrückt und zurückgestellt wurde, so fand Elisabeth Christine
*) Die übliche Übersetzung: "Die nie vom Pfade der Tugend abgewichen
ist", ist dem Sinne nach nicht korrekt.
doch Anerkennung außerhalb desselben. Schon durch den Grafen
Lehndorff wissen wir, daß sie bei der Bürgerschaft und im Volke sehr
beliebt war, sie war es gleichfalls bei den Vertretern der Wissenschaft,
der sie so viel lebhaftes und warmes Interesse entgegenbrachte. Schon
im Jahre 1751 hatte ihr die "Ecole de Charite" in Berlin die Ausgabe
der Predigten über das XI. Kapitel des Johannesevangeliums des
verstorbenen Beausobre gewidmet und in der vorangedruckten Zu-
eignung gesagt: "Die Huldigung, die wir Eurer Majestät darbringen,
indem wir Ihnen diese Predigten widmen, gilt nicht allein der Königin,
der großen Königin, unserer Königin, sondern vor allem ein e r K ö n i .,:
gin n a c h dem Her zen G 0 t t es, einer frommen Fürstin
und wahren Christin, deren ganzes Leben ein Beispiel hervorragender
Tugenden ist, das die Nachwelt überleben wird." So sehr diese Worte,
an eine lebende Person gerichtet, den Zeitgenossen, namentlich den
mißgünstigen, als Byzantinismus erscheinen mochten, so enthielten
sie doch nur die lautere Wahrheit, über die sich nur eine Persönlich-
keit wie die Prinzessin Amelie mokieren konnte, welche, den Sinn ver-
drehend, an die Landgräfin von Hessen schrieb, ihre Schwägerin nenne
"sich selbst" eine "große Königin", und gehässig dazu bemerkt, sie
maße sich eine Autorität an, die ihr nicht gebühre. Aber sie hatte
bei der Landgräfin nicht den gewünschten Erfolg mit diesem Ausfall,
und die Königin muß es, trotz aller Langmut, aller Versöhnlichkeit,
doch als eine Erleichterung empfunden haben, als die boshafte Zunge
am 30. März 1787 für immer verstummte und sie mit ihren Gehässig-
keiten nicht mehr verwunden und quälen konnte.
Seelische Erschütterungen blieben der Königin aber auch in der
Stille, in der sie lebte, für den Rest ihres Lebens nicht erspart. Nicht
allein der am 12. Mai 1788 erfolgte Tod ihres Bruders Ludwig versetzte
sie in tiefe Trauer, auch die Lebenden gaben ihr Ursache dazu. Der
König hatte trotz seines allbekannten Verhältnisses zu der berüch-
tigten Gräfin Lichteneu eine heftige Leidenschaft für die Hofdame
der Königin-Witwe, die Gräfin Julie Voß, gefaßt und kam nun, um
diese zu sehen, fortwährend zu seiner Tante, die in ihrer Ahnungs-
losigkeit diese often Besuche seiner Anhänglichkeit zu ihr zuschrieb.'
Er erreichte sein Ziel durch die unwürdige Komödie einer Doppel-
ehe, zu der das Berliner Konsistorium liebedienernd seine Zustim-
mung gab und sich wirklich ein Geistlicher fand, der ihm die Gräfin
neben seiner rechtmäßigen Gemahlin "zur linken Hand" im Mai 1787
angetraut hatte. Natürlich nur im geheimen, denn wie hätte vor der
Öffentlichkeit die kirchliche Sanktionierung des königlichen Harems
entschuldigt werden können! "Die Königin weiß nicht, was sie davon
halten soll", schrieb die Oberhofmeisterin Gräfin Voß in ihr Tagebuch,
als ihre Nichte damals um Nachurlaub eingekommen war. "Trotz
allem Vorgefallenen ahnt sie nichts ... "
Wie muß es die Königin in ihren religiösen und moralischen Ge-
fühlen verletzt haben, als sie endlich die Wahrheit erfuhr! Die alte
Gräfin Voß war nicht minder empört über diesen, trotz des Beispiels
Philipps des Großmütigen, unerhörten Vorgang und glaubte Grund zu
haben, mit dem Verhalten der Königin-Witwe in dieser Angelegenheit
unzufrieden sein zu müssen. "Die alte Königin hatte großes Diner" (am
20. Febr. 1788), schreibt sie, "und frug den König, ob sie die Ingenheim
(Julie Voß) einladen sollte. Natürlich sagte er ja ... Ich finde es höchst
unrecht von der Königin, sie einzuladen, um dem König damit zu
schmeicheln... " Und dann wieder am 29. Februar: "Die alte Königin
lud wieder die Ingenheim ein; ich finde, sie benimmt sich in der Sache
so unwürdig und schwach wie möglich dem Könige gegenüber .•. "
Wir wissen aber nicht, welche Kämpfe es Elisabeth Christine
gekostet hatte, sich mit den Tatsachen abzufinden, die von der
Kirche, der sie mit Herz und Seele ergeben war, selbst "geheiligt"
worden waren. Und was blieb ihr auch andres übrig, nachdem die
regierende Königin ihre "legitime" Nebenbuhlerin anerkannt hatte
und bei sich empfing?
Im Jahre 1789 erschien nach langer Pause wieder ein Werk der
Königin im Buchhandel: "Die Hymnen und geistlichen Oden von
GelIert, aus dem Deutschen übersetzt" mit einem Vorwort der über-
setzerin, und im folgenden Jahre gab sie die Übersetzung der "Le90ns
de morale" von Gellerb heraus. Es folgte nun eine längere Pause in
der Herausgabe ihrer Arbeiten, aber sie war darum doch nicht müßig,
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wie die zahlreichen Manuskripte ihres Nachlasses beweisen, die aus
unbekannten Gründen nicht zur Buchausgabe gelangten.
1791 mußte sich die Königin - in ihrem Alter sicherlich ein
schwerer Abschied, von ihrer Großnichte, der Prinzessin Friederike,
trennen, die im September mit dem Herzog von York vermählt wurde.
Sie mußte sich sagen, daß sie nach menschlicher Voraussicht "das arme
Kind", das sie mit so vieler Hingabe erzogen, nie mehr wiedersehen
WÜrde, aber sie wußte es doch wenigstens unter den Lebenden. Daß
ihr jüngerer Bruder Ferdinand, den sie so zärtlich liebte, der ihr Ver-
trauter in den Tagen ihres schwersten Leides, ihrer bittersten Ent-
täuschung gewesen, vor ihr sterben mußte, war ein sehr harter Schlag
für sie. Der Held der friderizianischen Feldzüge wurde am 3. Juli
1792 zur großen Armee abgerufen, - ein hervorragender Soldat, ein
guter, liebenswerter Mensch schied mit ihm von dieser Erde, und man
begreift die Verehrung, die er genoß, wenn man sein Bild mit den
feinen, klugen und gütigen Zügen sieht.
Die Greuel der Verwüstung, welche die französische Revolution
jenseits des Rheins anrichtete, erfüllte die Seele der Königin mit Ent-
setzen. Der König, der seiner Tante durch seine nach dem Tode der
Gräfin Ingenheim-VoB geschlossene neue Doppelehe mit der Gräfin
Dönhoff im Winter 1790 wieder schwere Sorgen und Herzeleid verur-
sacht hatte, ohne daß sie imstande gewesen wäre, ihn daran zu ver-
hindern, und sich gezwungen sah, die Dame bei sich zu empfangen,
nahm persönlich teil an dem Feldzuge gegen die Franzosen und teilte
Elisabeth Christine immer eigenhändig alle wichtigen Ereignisse
desselben mit. Schon am 8. Juli dankt er ihr für die Teilnahme, die sie
für den bevorstehenden Feldzug geäußert. "Der Gedanke, daß er zum
Wohle der Menschheit beitragen könnte, hat mich einzig und allein
veranlaßt, ihn zu unternehmen, sowie die Hoffnung, daß er den ge-
fährlichen Ausbruch des Anarchismus, dessen Herd Frankreich ist,
unterdrücken wird, denn ganz Europa würde am Ende dadurch ange-
steckt werden. Ich habe mich zu diesem Ende aller Mittel bedient,
welchemenschliohe Weisheit mir vorschreiben konnte; meine Absichten
sind rein, und für den Rest unterwerfe ich mich dem Willen der Vor-
sehung. - Was meine liebe Tante mich gewürdigt hat, mir über die
Lage des verstorbenen Herzogs Ferdinand mitzuteilen, hat mich lebhaft
gerührt. Es ist nur das Bewußtsein seines ausgezeichneten Charakters
und seiner Frömmigkeit, welches den Schmerz bei denen, die ihn ge-
liebt haben, vermindern kann, indem man des Glückes gedenkt, das
eine Seele wie die seinige nun genießt. Dieser einzige Gedanke kann
mich auch hinsichtlich Eurer Majestät beruhigen, die in ibm einen
Bruder verloren hat, der Ihrer Liebe 80 würdig war. Die göttliche
Vorsehung, die meiner lieben Tante ein so tiefes religiöses Gefühl und
Ergebenheit in Gottes Willen verliehen hat, wird ihr auch gestatten,
diese Eigenschaften jetzt zu bewähren und damit eines Tages die Selig-
keit vermehren, die sie erwartet. Darf ich wagen, Eure Majestät zu
bitten, Ihre teure Gesundheit in diesen Tagen der Niedergeschlagen-
heit zu pflegen und daran zu denken, wie kostbar mir Ihr Dasein ist,
wie auch allen jenen, welche das Glück haben, zu Ihnen zu gehören... "
Am 24. August 1792 meldet der König seiner Tante aus dem Lager
von Cheniere die Einnahme Longwys und daß Lafayette auf seiner
Flucht nach Holland in die Hände der Österreicher gefallen sei, von
denen er wohl mehr wie ein Staatsgefangener, denn als Kriegsge-
fangener behandelt werden würde. Am 8. Februar 1793, nachdem die
Schreckensnachricht von der Hinrichtung Ludwig XVI. in Berlin
eingetroffen war, schrieb die Königin dem Könige, ihrem Neffen:
"Ich bin noch ganz niedergeschmettert von der entsetzlichen Kata-
strophe in Paris. Es ist unerhört, daß sich Scheusale finden konnten,
die ein derartiges Urteil über einen Unschuldigen auszusprechen
wagten, der ihr König war, und daß keine Verteidigung gehört und
angenommen wurde. Ich kann nicht daran denken, ohne zu zittern,
und hoffe und wünsche aufrichtigst, daß Gott Eurer Majestät und Ihren
Verbündeten mit seiner Gnade beistehen wollte, um diese Wüteriche
zur Vernunft zu bringen und sie zu demütigen, daß ein guter Friede
dem folgen möchte und wir das Glück haben, Eure Majestät im besten
Wohlsein wiederzusehen, gekrönt mit Lorbeeren und Glück, in voll-
kommener Gesundheit. Die Königin befindet sich nicht wohl; ich
war bei ihr, sie ist sehr betrübt und beunruhigt; ich versuchte, durch
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Zureden ihren Kummer zu mildem und bat sie, Vertrauen in die Vor-
sehung zu haben, die Sie und Ihre Söhne beschützen würde. Trotz
meiner eigenen Sorgen tue ich, was ich kann, um sie zu beruhigen,
obwohl ich nicht minder leide. . ."
Am 5. März dieses Jahres schrieb sie dann an den König: "Man
muß den Berlinern die Gerechtigkeit widerfahren lassen, daß sie sich
im ganzen als gute Patrioten bewähren und an Ihnen als ihrem Sou-
verän hängen; es ist ersichtlich, daß es keine Aufwiegler wie früher
mehr gibt, man denkt patriotischer und ist ruhig..."
Trotz ihrer zunehmenden Gebrechlichkeit nahm die Königin doch
am 24. und 26. Dezember 1793 persönlich teil an der Doppelhochzeit
ihrer beiden Großneffen, des Kronprinzen und seines Bruders, des
Prinzen Louis, mit den Prinzessinnen Luise und Friederike von Meclden..
burg. Der Trauung des letzteren wohnte sie sitzend bei, doch schritt
sie in dem darauf folgenden Fackeltanze noch mit, leicht gestützt
auf ihren Stock mit der diamantenverzierten Krücke von Chrysopras,
die hohe Gestalt ungebeugt, und auch bei·der Taufe des ältesten Sohnes
des Kronprinzen, des späteren Königs Friedrich Wilhelm IV., war
sie unter den Paten persönlich anwesend, doch bat sie im nächsten
Jahre den König, sie von ihren gewöhnlichen Courtagen zu dispen-
sieren, die ihren Kräften zuviel zuzumuten begannen. Sie nahm aber
teil an den Festlichkeiten des Hofes in Berlin und Charlottenburg,
nur Potadam betrat sie auch im Witwenstande nicht, vielleicht weil
die Fahrt dahin ihr zu lang war. Ihre Zeit brachte sie meist am Schreib-
tische zu, doch nicht allein um zu arbeiten und ihre zahlreiche Korre-
spondenz mit unveränderter Geistesfrische zu führen, sondern auch
beschäftigt mit der Austeilung ihrer zahllosen Wohltaten und der
Prüfung gemeinnütziger Werke, an denen sie den regsten Anteil nahm
und diese förderte, soviel ee ihre Mittel nur erlaubten. Denn sie liebte
die Menschen und suchte soviel als möglich ihre Armut, ihre Leiden,
ihr bitteres Los zu erleichtern und versagte sich selbst zu diesem Ende
manche Liebhaberei. Zu diesen gehörte ihre Vorliebe für Perlen,
und a18 ihr einst eine selten schöne Schnur derselben zum Kaufe an-
geboten wurde, beendete sie ihr eigenes Schwanken über ja oder nein
mit dem Befehle, ihr die Versuchung aus dem Wege zu räumen, "denn
für das Geld, was sie kosteten, könnte sie so vielen Armen Gutes tun."
"In ihrem schönen und langen Lebenslauf", schreibt der Aka-
demiker Paul Erman über sie, die er persönlich gekannt, "hat die
Königin Elisabeth Christine, Gemahlin Friedrichs 11., auf dem Throne
eine Tugendhaftigkeit und Größe des Charakters bewiesen, die ihrem
Namen immer Achtung und Bewunderung sichern wird. Ihre staunens-
werte Tätigkeit erlaubte ihr, den Pflichten wie den Zerstreuungen
ihrer Stellung nachzukommen sowie der genauesten Überwachung
ihres Haushaltes, einer ausgebreiteten und verschiedenartigen Lektüre,
sowie literarischen Beschäftigungen. Man ist erstaunt, in dem zahl-
reichen Verzeichnis der französischen Übersetzungen der besten reli-
giösen und moralischen Schriften, die in Deutschland erschienen sind,
die Beweise ihrer Tätigkeit zu sehen, von der auch ihre hinterlassenen
Manuskripte zeugen. Sie verbrachte jeden Tag mehrere Stunden
in der schönen Bibliothek, die sie sich gesammelt und dem Prinzen Hein-
rich, dem Bruder des regierenden Königs, hinterlassen hat. Nichts
war ihr fremd in der französischen und deutschen Literatur; ihre
Kenntnisse in der Geschichte erstaunten selbst die Schriftsteller,
die sie mit ihrer Unterhaltung beehrte. Sie bewahrte sich bis an ihr
Ende die ganze Freiheit und Kraft des Geistes, die sie ihr ganzes Leben
lang bewiesen hat .... "
"Ich achte es für ein unschätzbares Glück," sagte die Königin
selbst, "daß ich mich früh gewöhnt habe, immer tätig zu sein und mir
manche Kenntnisse zu sammeln und Fertigkeiten zu verschaffen,
die mich in den Stand setzten, mich mit mir selbst zu beschäftigen."
Sie durfte auch kurz vor ihrem Ende von sich selbst sagen: "Gott
hat mich gnädig bewahrt, daß ich mir keine Handlung vorzuwerfen
habe, durch die irgend ein Mensch in seinem Glücke gelitten hätte."
Im Jahre 1796 gab sie ihr letztes Werk mit einem Vorworte heraus:
"Nouvelle traduction du traite sur la destination de l'homme par
Spalding" ... revue et augmentee par L'Auteur", und auch in dieser
Zeit, kurz vor ihrem Ende, beugte der Tod zweier ihrer Lieben ihre
Seele zu tiefer Trauer nieder. Denn am 10. Oktober starb die Königin-
Witwe Juliane Marie von Dänemark, ihre Schwester, und am 28. De-
zember Prinz Louis von Preußen, der Bruder des Kronprinzen, in der
Blüte seiner Jahre.
Schon Jahre vorher hatte sich die Königin mit der Ordnung ihrer
irdischen Angelegenheiten beschäftigt. Ihre am 24. März 1752 beim
Kammergericht in Berlin auf Veranlassung des Königs niedergelegte
Schenkungsurkunde hatte sie 1784 wieder zurückgezogen, da der Prinz
von Preußen 1780 nach dem Tode seines Bruders, des Prinzen Hein..
rich, auf diese Schenkung Verzicht geleistet hatte, "damit die Königin
ihre, während dem vieljährigen schweren Kriege, durch die schlechten
Münzen und vielen Ausgaben, auch nachherigen, notwendig erforderten
Kosten, ohne ihr Verschulden und nicht durch unnützen Aufwand
gemachten Schulden bei ihren Lebzeiten bezahlen könnte, damit dem
König nach ihrem Ableben deshalb kein Chagrin verursacht werden
möchte." Dieser Verzicht beweist nicht nur, daß der Prinz von Preußen
vollkommen von der finanziellen Lage der Königin unterrichtet war,
sondern auch, daß ihre Schulden, trotz der vom Könige erhaltenen
Versprechungen, d a mal s i m m ern 0 c h n ich t b e z a h l t
war e n und sie anscheinend ebenso drückten, wie noch Ende der 60er
Jahre.
Friedrich der Große muß mit dem Verzicht einverstanden gewesen
sein, sonst hätte die Zurückziehung der Schenkungsurkunde vier Jahre
später nicht stattfinden können, und ein Jahr nach seinem Tode, wahr-
scheinlich nachdem die Königin nunmehr auch ihre letzten Schulden ge-
tilgt hatte, machte sie ihr Testament, in welchem sie ihren Neffen, den
König,zum Universalerben einsetzte; ein Kodizill vom 7. April 1796
widerrief aber dieses Testament und traf andre Anordnungen, und war
von folgendem Schreiben an den König begleitet: "Sire, Ich wende
mich an. Sie, um Ihnen meine Anerkennung· und Dankbarkeit zu be-
zeugen für alle die Güte und Freundschaft Eurer Majestät, die Sie,
mein lieber Neffe, mir während meines Lebens bezeugt haben, und
die, wenn ich sie verdient haben sollte, durch die zärtliche und echte
Zuneigung, immer für Sie mit inniger mütterlicher Freundschaft
von mir erwidert wurden, die ich Sie stets wie meinen Sohn betrachtet
habe. Ich wünsche Ihnen, mein lieber Neffe, eine lange und glück-
liche Regierung, auf daß Ihre Untertanen noch lange das Glück haben
möchten, Sie als ihren Vater zu verehren; Gott wolle Ihre liebe Familie
behüten, damit sie zu Ihrer Zufriedenheit lebe und zu Ihrem Glücke
wie zu dem Ihres Landes beitrage, Diese aufrichtigen Wünsche habe
ich immer für Eure Majestät gehegt. loh empfehle Ihnen meinen
Hof, meine Dienerschaft und die Armen und bitte Sie, ihnen die wenigen
Unterstützungen zu geben, die ich ihnen während meines Lebens
zukommen ließ nach meiner Lage und nach meinem Können. Ich füge
ein Verzeichnis derselben bei, sowie dasjenige meiner Einnahmen.
In demselben Kasten oder Kasse liegen die Inventarverzeichnisse
von hier und von Schönhausen; die der Juwelen in dem Schmuck-
kasten.
Das Wenige, was ich hinterlasse, bitte ich Sie die Gnade und Güte
zu haben, nach der beiliegenden Anordnung zu verteilen. Ich werde
bis zum Tode in unerschütterlicher Anhänglichkeit und vollkommen-
ster Freundschaft verharren, Sire, als Eurer Majestät demütigste,
getreueste und ergebenste Tante und Dienerin Elisabeth."
Auch über ihre Beisetzung hatte die Königin schon unter dem
28. Februar 1787 Anordnungen getroffen, die das einzige Schriftstüok
sind, das in deutscher Sprache von ihr verfaßt wurde. Es lautet wört-
lich: "Wahn ich aus dieser Wehlt Wehrde sein und meine Sehle in dehr
Glücksehligen Ewigkeit. so ist mein Wille das man meinen Körper
nicht öffnen sol und mir anlassen meine nacht Neglischee und darüber
in einen Laken schlagen und in Leinewahnd kleiden, und auf dehm
Kopf ein Nacht Kopzeug Welges ich auch des Morgens auf habe. Mein
sarg sol gantz schlegt ausgeschlagen Wehrden und gantz ordinairen
sarg von Eigenholtz oder schwarz Gebeitz mit versilberte simple Griffe.
Ich verlange Das mir nicht in Parade setzet und auch von keinem
Menschen mich sehen lassen, als diejenige Die es nicht verhüten können
Bey mir zu sein, auch nicht zu frühe Begraben wahn es seyn kann
und angehet 8 Tage nach meinem Tode. auch ist mein Wille Gantz
in dehr stille Begraben zu Wehrden, Mein Hofstat kan mir folgen; man
kan mir hintragen Wahn es nicht zu Beschwerlig vor die Träger ist
Weil es gantz nahe Bey dehn Dohme ist ich getragen Wehrden, sonst
auch Wehn man Wil auf einen Wagen gesetzet Wehrden, und ist mein
Wille und letzete Bitte keine öffentlige Ceremonie Machen Möchten.
Dieser ist mein letzter Wille. Elisabeht Christiene.'
Nach dieser Probe hat das Beispiel der vielen deutschen Schriften,
welche die Königin, im Gegensatze zu ihrem Gemahl, gerne las und
übersetzte, keinen Einfluß auf ihre eigne deutsche Orthographie gehabt;
ihre französische war auch, besonders was die Interpunktion anbetrifft,
nicht einwandfrei und durchaus inkonsequent in ihrer Anwendung,
was das Lesen ihrer Briefe zuweilen recht erschwert. Wer in diesem
Punkte der Korrektor ihrer Werke gewesen ist, weiß ich nicht; leicht
ist seine Aufgabe nicht gewesen.
Am Tage nach Neujahr 1797 legte sich die Königin, die der Tod
ihres Großneffen über die Kraft ergriffen hatte, zu ihrer letzten Krank-
heit nieder. Sie sollte nicht lange den letzten Kampf zu kämpfen
haben, und als man ihr Wünsche und Hoffnungen zu ihrer Wieder-
genesung aussprach, sagte sie abwehrend: "Ich habe lange genug ge-
lebt, ich habe der Güte Gottes viel zu verdanken. Ich kann mir selbst
und anderen durch ein längeres Leben wenig mehr nützen. Jenseits
wird mir wohler sein."
Und so schied sie am 13. Januar abends nach 8 Uhr aus dem
Leben, das ihr wenig Freuden, ein nur aus der Feme gezeigtes Glück
und viele, viele Leiden und Enttäuschungen gebracht hatte. Wie sie
es angeordnet, wurde ihre irdische Hülle am 30. Januar abends 8 Uhr
in aller Stille in der Gruft des Domes beigesetzt; ihr Hinscheiden
zeigte der König in einem eigenhändigen Schreiben an den Herzog
von Braunschweig, ihren Neffen, mit den Worten an: "Sie, die über
ein halbes Jahrhundert eine Zierde desThrones war, und die sich durch
ihre seltenen Tugenden und erhabenen Eigenschaften allgemeine Ver-
ehrung und Hochachtung erwarb, endigte nach einem kurzen Kranken-
lager an einem hitzigen Brustfieber ihre bis zum 82. Jahre ihres Alters
rühmliehst geführte irdische Laufbahn gestern abend um 8% Uhr."
Wenn wir nun die Summe des Lebens der Königin Elisabeth
Christine ziehen unter gewissenhafter Einrechnung alles des "Mensch-
liehen, Allzumenschlichen", dem die Größten und Besten unter uns
unterworfen sind, mit dem Heilige ihr ganzes Leben lang zu kämpfen
hatten, so bleibt ein Überschuß zu ihren Gunsten, der nach den vor-
liegenden Blättern unmöglich mehr zu verkennen oder zu übersehen
ist. Das Märchen, das vornehme Achselzuckenüber die "unbedeutende
Königin" klingt wohl noch durch ·die bisher abgeschlossene Literatur
über den Großen Friedrich, aber in der Geschichtsschreibung der Zu-
kunft kann es gerechterweise nicht mehr wiederholt werden, bequem
wie es scheinen mag. Gewiß: sie besaß die geistige Bedeutung des
großen Königs nicht in seinem Sinne, aber wer diese wissensdurstige
Seele, diesen unermüdlich sich bildenden Geist unbedeutend nennt,
hat sich nie die Mühe gegeben, auch nur einen Blick in ihn zu werfen.
Das hat Friedrich der Große allerdings auch nicht getan, sonst hätte
er diese Frau, deren Schatz an Liebe für ihn er achtlos zur Seite ge-
worfen und verschmäht, gegen deren liebenswerte Eigenschaften er
durch die Einflüsterungen böswilliger Menschen sein Herz verschloß,
anders geachtet als mit jener sogenannten "Hochachtung", mit der
man sein Verhältnis zu ihr entschuldigen will, die aber, bei Lichte be-
sehen, verzweifelte Ähnlichkeit mit dem hat, was man im gewöhnlichen
Leben "Nichtachtung" nennen WÜrde. Die grausame Konsequenz
seiner Behandlung ihrer Person, ihre Zurücksetzung und Ausschließung
aus seinem Kreise "Hochachtung" zu nennen, bringt nur noch das
Nachschreiben einer einmal geprägten Phrase fertig, die zu seiner
Entschuldigung in die Welt gesetzt wurde von denen, die jene "Un-
bedeutenheit" in dem Umstande erblickten, daß Elisabeth Christine
eine überzeugte Christin war und bis an ihr Ende blieb, aber keine
Frömmlerin, die das Unglück und die Enttäuschung erst dazu ge-
macht.
Wenn Preuß in seinem Werke "Friedrich der Große mit seinen
Verwandten und Freunden", in dem er ritterlich eine Lanze für die
Verkannte bricht, die schönen Worte furchtlos sagt: "Solange die
Krone Preußens strahlt, wird man in ihrem Glanze auch die Tugenden
der Königin Elisabeth Christine zu rühmen wissen", so hat er ihr damit
nicht genug getan, denn diese ihre Tugenden waren keine passiven,
wie sie jeder achtungswerte Mensch besitzt, sondern werktätige, die
sie geläutert hatte und abgeklärt in dem langen Leidensgange
ihres Lebens. Nur Menschen, die in einem gewissen Grade b e •
d e u t end sind, vermögen es, die in ihnen ruhenden edlen Eigen-
schaften, die man Tugend nennt, aus der Schlacke der Wechselfälle
dieses Lebens in reines Gold umzuwerten und dieses ihrer Mitwelt mit
vollen Händen auszuzahlen; das hat die Königin Elisabeth Christine
getan und verdient darum mit den Besten ihrer Zeit genannt zu werden,
als ein leuchtendes Beispiel für die, welche ein verfehltes und ver-
schmähtes, ein verkanntes Dasein verbittern will. Ihre Liebe konnte
in ihrem Herzen nicht sterben, und weil sie so zu lieben wußte, daß
nichts ihr anhaben konnte und die menschliche Natur in ihr sich über-
wand und hinauf zum Lichte rang, darum ist ihr Lebensbild zu einem
leuchtenden Beispiele geworden, das die Zeit überdauert und eben-
bürtig, wenn auch in einem. andern, aber vielleicht höheren Sinne,
neben dem Bilde Friedrichs des Großen seinen Platz behauptet.
~.t>~~~~~~~~~~~ ~~~~~~~~~~~~~
ANHANG.
~~~~~~~~~~~~~ ~~~~~~~~~~~~~
J.
Gedanken und Betrachtungen bei Gelegenheit des Jahreswechselsüber die Fürsorge, welche die Vorsehung für die Menschheit hat
und über die von Güte erfüllten Mittel, durch die sie geleitet wird. -
Berlin bei G. J. Decker, königlichen Hofbuchdrucker 1777. (Eigne
Arbeit der Königin Elisabeth Christine.)
"Die scheinbar ungleiche 'Verteilung des Glückes in der Welt war
zu allen Zeiten ein Stein des Anstoßes für den menschlichen Geist,
besonders aber für die schwachen Geister, die nicht gewohnt sind,
über die Ziele der Allweisheit nachzudenken oder nicht die Geduld
haben, den Ausgang abzuwarten.
Daß eine gute Lebenslage und das Glück selbstredend den Tugend-
haften und Redlichen zusteht und das Elend und die Not den Laster-
haften und Bösen, davon waren die Heiden schon überzeugt, aber sie
konnten nicht begreifen, warum man diese Ordnung der Dinge durch-
aus nicht überall unter der Menschheit bemerken konnte. Seneca hat
diese Frage besonders behandelt und darüber geschrieben, woher es
kommt, daß es den Bösen gut geht und den Tugendhaften schlecht,
und ob es darum eine Vorsehung gäbe. Dieser Heide hat verschiedene
Ursachen nach seinerAuffassungdafür zu ergründen gesucht, unter denen
sich einige finden, welche auch die christliche Auffassung nicht ver-
werfen kann.
Man kann die Wahrheit nicht leugnen: der Verstand ist darüber
erstaunt und steht im Anfang davor still; sie verursacht nicht ge-
ringe Unruhe im Herzen des Menschen, der Gott und die Tugend liebt,
wenn er mit Asaph im gewöhnlichen Laufe der Welt gewahr wird, daß
die Verderbten gerade oft reich und glücklich hienieden sind und dadurch
bestärkt werden in ihren Reden und Handlungen, indem sie sich über-
heben und gleichzeitig die Einfältigen verführen und die Unschuld
betrüben, während im Gegensatz dazu die Wahrhaftigkeit und die
Tugend sehr oft vergessen wird und in der Not und unter der Verachtung
schmachtet. Um es kurz zu fassen: es gab schon zur Zeit Salomos
Eitelkeit auf der Erde, und sie ist noch da; d. h. es gibt Gerechte,
die behandelt werden, als hätten sie Schlechtigkeiten begangen, wie
es Verworfene gibt, die man ehrt, als hätten sie Werke der Gerechtig-
keit getan. Das ist in Wahrheit eine recht traurige Tatsache und
Wahrnehmung.
Wenn man sich aber vor allem mit diesen Betrachtungen über das
erhebt, was uns in die Augen fällt und weiter denkt, wenn man die
Wege der göttlichen Allweisheit in Ruhe verfolgt und niit Geduld
ihr nachgeht und darin die Gerechtigkeit erkennt, welche, mit der
Allwissenheit verbunden, einem jeden sein Los bestimmt nach Wahr-
heit und Gerechtigkeit, und durch eine Vorsehung, welche das Geschick
der Menschheit lenkt und diese hienieden vollkommen rechtfertigt und
richtet, so kann man sich mit Hilfe dieses leitenden Gedankens mit
Sicherheit aus dem Irrgarten des menschlichen Schicksals heraus-
finden, wodurch nicht nur der Verstand zufriedengestellt, sondern
auch das Herz mit Hoffnung und Trost erfüllt wird. Wenn Israel also
Gott zum Troste hat, vorausgesetzt, daß es reinen Herzens ist, 80 mag
ihm in der Welt zustoßen, was ihm will: der Trost bleibt allen denen,
welche in der Furcht Gottes wahrhaft empfinden, und wenn sie damit
das vernünftigste und beste Teil gewählt haben, so werden sie am
Ende eine reiche Ernte halten und ihren Lohn finden.
Erwache denn, meine Seele! Erkenne den Ratschluß der gött-
lichen Vorsehung, mit dem sie dich in den vergangenen Jahren deines
Lebens geleitet hat, und waffne dich durch diese Betrachtungen gegen
die Ereignisse und Wechselfälle, welche der Lauf des Jahres, das wir
beginnen, dir bringen kann, dessen größter Teil vielleicht schmerzlich
oder widerwärtig für deine Eigenliebe sein werden und dich demütigen
und deine Hartnäckigkeit beugen sollen; bei allen diesen Gelegenheiten
stütze dich auf den Trost, den der findet, der Gott fürchtet.
"Du wirst mich durch deinen Rat leiten und mich dann in deiner
Herrlichkeit aufnehmen." Ps. 73, 24.
Daß die Welt und deren Ereignisse nicht durch den Zufall be-
stimmt werden und kein blindes Geschick sie lenkt, sondern daß sie
durch ein allmächtiges Wesen gemacht und geregelt sind und re-
giert werden durch die unabänderlichen Gesetze der Allweisheit und
Güte, davon bin ich vollkommen überzeugt zur Befriedigung meines
Geistes und der notwendigen Ruhe meines Herzens, wenn ich darüber
ohne Vorurteil und ohne Befangenheit nachdenke. Es ist mir nicht
minder tröstlich, wenn ich gleichzeitig überlege, daß alle Personen
geraden und gerechten Sinnes denselben Eindruck und dieselbe über-
zeugung haben, und sooft als ich mich durch einen törichten Einfall
oder durch einen grüblerischen Geist verführt sah oder mich im Dunkel
der Melancholie verirrte und anders zu denken geneigt war, ebensooft
hat mich die innere Stimme der Wahrheit zurückgehalten und ich
habe mir nur zu sagen brauchen: Nur der Unvernünftige spricht in
seinem Herzen: es gibt keinen Gott und was auch kommt, leitet der
Zufall.
Ich bekenne nicht allein eine göttliche Vorsehung im allgemeinen
über dieser Welt, wenn ich richtig denke und ebenso schließe, ich er-
kenne auch eine besondere Vorsehung für jedermann, und eben daraus
erkenne ich auch, wer über mich wacht, für mich sorgt und den Lauf
meines Lebens regelt und mich demütigt unter die Allweisheit des
Allmächtigen, der auch die Größe und Allgüte ist. Du, die Weisheit
und ewige Güte, bestimmst in dieser Welt nicht allein die Dinge im
allgemeinen, sondern führst mich im besonderen nach deinem Rat.
schluß, wovon ich Beweise erhalten habe, die nicht trügen. Also hat
meine eigne Existenz mich davon überzeugt, daß mein Leben und mein
Schicksal durch eine erhabenere Hand und nach einem andern Willen,
als der meine, geleitet werden. Es gab in meinem Herzen alle mög-
lichen Dinge, nach denen ich begehrte, aber der Herr allein ist mir da-
von geblieben, und der Ausgang war meist ein ganz anderer, als meine
Wünsche und Gedanken ihn vorgesehen. Somit habe ich die Er-
fahrung selbst gemacht und mache sie täglich von neuern, daß sein Rat,
sein alleiniger Rat sich einzig bewährt, gegen den keine menschliche
Klugheit aufkommt und sich nicht auflehnen und beklagen darf. Wie
oft in meinem Leben haben wunderbare Umstände, die durchaus
gegen meine liebsten Neigungen gingen, diese verwickelt und gebunden,
um es so auszudrücken, ohne daß ich darauf vorbereitet war, so daß
alles gekommen ist, wie Gott es wollte und mir daraus nichts andres
begegnen konnte; und wie das alles gegen meine Erwartung geschah,
ergeht es nicht ebenso allen Menschen? So habe ich mehr als einmal
die Wahrheit der göttlichen Worte an mir erfahren: Meine Gedanken
sind .nicht eure Gedanken und meine Wege sind nicht eure Wege.
Wie ich dann auch weiß, daß Gott nur vermöge seiner unabänder-
lichen Vollkommenheit handelt und alles lenkt, so bin ich auch davon
überzeugt, daß er gegen mich Ianders nicht handeln konnte und daß
infolgedessen sein Batsohluß, nach welchem er mich im Laufe meines
Lebens gelenkt hat, nur der einer Allweisheit und Allgüte sein kann,
durch welche' mein allmächtiger und erbarmungsreicher Schöpfer mich
zum besten Ziele für mich geführt hat und zu diesem Ende nur die besten
und einfachsten Mittel angewendet hat. Aus diesem Grundsatz glaube
ich fest, daß meine ganze Lebenslage, in welche die Allweisheit des
Herrn der Welt mich unter meine Zeitgenossen gestellt hat, für seine
Ziele die beste und richtige ist. Die Allgüte des Höchsten konnte
mir unter allen anderen Lebensstellungen ohne Widerspruch .keine
bessere verleihen, und eben daraus habe Ich die überzeugung gewonnen,
daß alle die besonderen Lagen, in denen ich mich jemals befunden habe,
unbedeutend, wie sie erscheinen mögen, notwendig für mein wahres
Heil waren und unumgänglich für die, welche dazu beitrugen. Ob-
wohl ich durch die Beschränkungen, die mein Verstand mir auferlegt,'
nicht immer klar erkennen kann, inwiefern alle die Lagen, in denen
ich mich befunden habe, zu meinem Heile erforderlich waren oder es
fördern konnten, so weiß ich doch, daß sie es taten, und am Ende wird
alles sich entwickeln und aus dem Dunkel treten, und die verwickeltsten
Dinge werden sich zu meiner Freude und zur Verherrlichung Gottes
aufklären.
Indem ich klar und deutlich begreife, daß mein Heil nicht möglich
ist ohne meine Besserung, und der wahre Wohlstand meiner Seele nur
dadurch vermehrt werden kann, indem ich in ihr das Schlechte ver-
mindere und das Gute vermehre, so erkenne ich darin auch klar, daß
diese Besserung zu den Zielen der ewigen Weisheit gehört und, was
immer mir zustoßen mag, notwendig und das beste Mittel ist, zu diesen
Zielen zu führen; ich rechne dazu im besonderen alle Unglücksfälle
und Widerwärtigkeiten, welcher Art sie auch seien. Ich habe darin
viele Erfahrungen gesammelt; ich weiß aber auch, daß Gott, das voll-
kommenste und gütigste Wesen, nicht beabsichtigt, mich zu quälen,
und darum weiß ich auch, daß meine gegenwärtigen und zukünftigen
übel ohne Widerspruch zu meiner Besserung dienen und ich dadurch
in den Stand gesetzt werde, mich auf mein wahres Heil vorzubereiten.
Ich muß also, wenn ich selig werden will, wie jedes vernünftige Ge-
schöpf es sollte, notwendigerweise mehr gedemütigt, mein Eigenwille
gebessert und mein Herz geläutert und den törichten und lächerlichen
Eitelkeiten dieser Welt entwöhnt werden, damit ich mich durch
Prüfungen besser in die Entsagung schicke, um sie in Geduld ertragen
zu können. Im allgemeinen soll die Heftigkeit der Falschheit und des
Übels in mir geschwächt werden, um dadurch die Kraft der Wahr-
heit und des Guten in mir zu stärken. Wie groß ist doch Gottes All-
weisheit, daß sie die menschlichen Herzen nach der Lage, in der sie
sich befinden, leitet und in den vielen Trübsalen, die uns umgeben,
die Mittel dazu schickt, welche die notwendigen sind zu unserer Besse-
rung und zum Vorgehen auf dieses Ziel. Welche Güte bezeugt er uns
doch dadurch, daß Er sie auch wirklich anwendet!
Ich habe diese klar ausgesprochenen Ziele der Wege Gottes auch
in den Worten Asaphs erkannt: "Dann wirst du mich in deiner Herr-
lichkeit aufnehmen". Wenn ich rückwärts blicke und die verschiedenen
Wechselfälle und Ereignisse meines Lebens betrachte und darin Trüb-
aale und Sorgen finde, die mich so schwer beunruhigt haben und mich
80 viele Tränen vergießen ließen, aus denen ich keinen Ausweg sah
und keine Hilfe, aber gleichzeitig darüber nachdachte und entdeckte,
daß gerade, diese verwickelten Lagen und der Kreuzweg die unmittel-
baren Mittel waren zu meiner Besserung und zu meinem großen Glücke,
so mußte ich daraus notwendigerweise den Ratschluß Gottes erkennen,
der über mir wacht und mich am Leben erhält. Ich erkenne es mit
unendlicher Bewunderung und mit der demütigsten Dankbarkeit:
Was Gott tut, das ist wohlgetan.
Seit meiner Jugend habe ich unendlich viele Beweise seiner Wohl-
taten und Güte empfangen.
Er hat mich oft unbekannte, wunderbare Wege geführt.
Daraus leite ich meine festeste und glorreichste Hoffnung, schöpfe
ich meinen größten Trost und ziehe ich den zweifellosen und richtigen
Schluß, daß die barmherzigen Ziele der göttlichen Vorsehung mich zur
Ewigkeit, als die vornehmste und unmittelbare Bestimmung des Men-
schen, führen. Alle Ereignisse meines Lebens, die angenehmen wie
die unangenehmen, erreichen vollkommen ihren Zweck und werden
zugelassen zu meinem Heile. Diese Erklärung jener erhabenen
Worte "Du wirst mich in deiner Herrlichkeit aufnehmen", stützt
sich auf die trostreiche Erfahrung.
Indem ich also in meinem Herzen so vielen Trost und Ermutigung
finde durch die wahre Erkenntnis und überzeugung von der gött-
lichen Vorsehung, und indem ich sehr wohl verstehe, daß jemand
ohne diese Erkenntnis und ohne diese überzeugung das unruhigste
und verwirrteste Geschöpf dieser Erde sein muß, so will ich von nun
an täglich meine Gedanken und Betrachtungen über die Vorsehung
machen. Ich werde alle meine Aufmerksamkeit anwenden, um bei
mir und anderen die Spuren der göttlichen Wege zu finden, um mich
zu vervollkommnen und einzugewöhnen in dieses große und heilsame
Wissen. Ich will mich daran gewöhnen, alles dem Urheber der gött-
lichen Vorsehung zuzuschreiben, und zwar nicht nur, was mir selbst
begegnet, sondern auch das, was in der Welt vorgeht, indem ich darin
eine erhabene lenkende Hand sehe und es in Verbindung bringe mit
dem weisheiterfülIten Ratschluß, durch den alle Dinge und Ereignisse
der Welt gelenkt werden und zu einem guten Ziele führen. Diese
Gedanken und Betrachtungen will ich tief meinem Gedächtnis ein-
prägen und sie mir 80 oft wiederholen, bis ich, gleich den Weisen, im
Gegensatze zu den beunruhigten und geängstigten Gemütern, deren
Angelegenheiten verwirrt sind, zu jener edlen Festigkeit gelange, in
der ich mich im Frieden und der Unschuld fühle, und den besten Aus-
gang, den ich erwarten kann, aus der allmächtigen und allweisen Hand
empfangen werde.
Wie ich darum genugsam überzeugt bin, daß nicht mein eigner Wille
nach den Eingebungen meines beschränkten Verstandes mich leitet,
sondern der Ratschluß und die Ziele des Unendlichen, der nicht irren
kann, weil er mein Schöpfer, vollkommen und unendlich gütig ist,
so will ich der Allweisheit von nun an alle meine Wünsche und Ziele
aufopfern und Verzicht leisten auf meinen eignen Willen und die Ein-
gebungen meines in Irrturn befangenen Geistes. Besonders da ich die
Erfahrung gemacht habe, daß mein Herz niemals unruhiger und ge-
quälter war, als wenn es sich durch Einbildungen, eine falsche Eigenliebe,
durch die Eitelkeit und den Leichtsinn seiner Begehrlichkeit verführen
ließ und sich in eigenwillige Wünsche verwickelte, so will ich aus der
Gegenwart Nutzen ziehen und nach meiner Pflicht handeln und ohne
Pläne und Wünsche leben, meine künftigen Tage aber Gott empfehlen und
das Vertrauen in ihn setzen, daß er alles zu meinem Besten tut. Ich weiß
in Wahrheit, daß zu allem, was ich unternehme, und zu allen meinen
Beschäftigungen Aufmerksamkeit, überlegung, Verstand und Ver-
nunft gehört, und diese will ich anwenden, soweit meine menschliche
Schwäche es erlaubt, mit Treue nach meinem besten Können und
Fähigkeiten, mich dabei aber voll Vertrauen Gott anheimgeben mit
vollem Herzen und mich nicht auf mich selbst verlassen. Ich will
mich nicht für weise halten, aber Gott fürchten und das Böse meiden;
ich will an ihn auf allen meinen Wegen denken, und er wird mich sicher
und richtig führen. Wie ich dann ohne Widerspruch und bei allen
Gelegenheiten unter der Macht und Führung Gottes stehe, von dem allein
mein Schicksal abhängt, so muß ich ernsthaft trachten, dazu zu gelangen,
daß ich mich der Vorsehung in allen den Fällen des Lebens unterwerfe,
nicht allein mit Zufriedenheit, Demut und Genugtuung, und weil dem
Beschlusse des Allmächtigen nichts widerstehen kann, sondern weil
ich der Allweisheit und Güte nicht widerstehen will. Darum will ich
mich beschäftigen und Sorge tragen, zufrieden zu sein nach der Wahrheit,
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zufrieden mit meiner Lage und allem, was daraus entsteht, ohne daran
zu denken, daß es mir besser gehen könnte.
/ Mit diesen Gedanken unterwerfe ich mich jetzt vollkommen und
ohne Sorgen der göttlichen Vorsehung in diesem neuen Jahre, und was
immer mir widerfahren mag, so weiß ich, daß es zu meinem zeitlichen
und ewigen Wohle beitragen wird. Will Gott mir in diesem Jahre
glückliche und frohe Tage schenken, so will ich hingehen und seine
Güte mit Anerkennung preisen, ihm Lob und Dank für seine Gnade
darbringen und mein Herz durch Wohltaten für seine Heiligkeit er-
wärmen. Wenn die Allweisheit mir Schicksalsschläge und Widerwärtig-
keiten schickt, so will ich mich unter ihrer Hand demütigen, weil ich
weiß, daß es die Vaterhand ist, die mich schlägt, und hoffen, daß sie
mich dadurch bessern wird. Im Falle aber, daß dieses Jahr das letzte
meines Lebens ist und der Tod mich abruft, um vor meinem Schöpfer
zu erscheinen, so geschehe sein Wille. Dann empfehle ich meinen Geist
in seine Hände und folge dem aus der Ewigkeit gesandten Boten,
nicht in zitternder Furcht, sondern mit dem festen Vertrauen
in die göttliche Barmherzigkeit durch die Vermittlung meines Er-
lösers. Damit ich dies aber wirklich vermag, so rufe ich meinen
allgegenwärtigen und erbarmungareichen Schöpfer ohne Unterlaß an,
damit er mir Kraft und Gnade verleihe, die letzten Augenblicke zu
überwinden, und ich zweifle nicht daran, erhört zu werden.
In dieser Weise glaube ich fest und ohne den geringsten Zweifel,
daß Gott mich nach seinem Ratschluß wohl leiten wird, solange ich
in dieser Welt lebe und er mich zuletzt in sein Heil und seine Ehre er-
heben wird. Meine Seele ist erhoben, erweckt und erfüllt von Freude
und Hoffnung, und mein bewegtes Herz macht, daß meinen Augen die
Quellen der Freudentränen geöffnet werden, wenn ich dieser glorreichen
Erwartung gedenke, zu der die Auferstehung meines Erlösers mich
in ein anderes Leben erhebt, in dem ich für immer befreit sein werde
von allem dem, was die Menschheit hienieden quält und sie unruhig
macht, wo mein geretteter und erleuchteter Geist sich seinem Ur-
sprunge nahen wird und sich von der Wahrheit und dem Guten nicht
mehr trennt. 0 mit welcher tiefen e ,Anbetung und Freude demütige ich
mich und werfe ich mich vor den Thron meines Schöpfers nieder und
danke ihm für alles, was er mir geschickt hat, wie er mich geleitet,
ich danke ihm selbst für alle meine Prüfungen, wenn ich erst in der
Klarheit des anderen Lebens die wahre Ursache und Ziele meines
Daseins auf Erden vollkommen aufgeklärt erkennen und verstehen
werde, und wie ich zu meinem Heile nur durch Ihn und nicht durch
andere geführt worden bin!
Ich weiß, Herr, daß ich bis hierher in deinem Bunde und in deinem
Schutze bin. Nichts kann von mir deine Barmherzigkeit abwenden;
du wirst mich mit deinen Vaterarmen stützen.
Du führst mich auf bestimmten Wegen nach deinem Ratschluß.
Du empfängst mich im Heil.
Und empfängst mich nach vollendetem Erdenlauf in deiner Freude."
11.
"Six Sermons de Monsieur Sack. Traduit de l'Allemand. A Berlin
chez G. J. Decker, Imprimeur du Roi, 1778.
Vorwort. (Geschrieben von der Königin Elisabeth Christine.)
"Die sechs Predigten des Herrn Sack, von denen ich hier die übersetzung
gebe, behandeln 1. Die vollkommene Erkenntnis Gottes in der Art,
wie der Mensch denkt und handelt. 2. Von der Pflicht, an seinem Heil
zu arbeiten. 3. Von der Notwendigkeit eines heiligenden Lebenswandels.
·4. Von der Möglichkeit zu einem heiligenden Leben. 5. Von der Süßig-
keit eines heiligenden Lebens und 6. Worin bewiesen wird, daß das
größte Glück des Menschen in der wahren Frömmigkeit und in der
'Tugend besteht.
Diese Stoffe sind so gut behandelt und zu gleicher Zeit so schön,
so nützlich und so trostreich, daß ich mir das Vergnügen nicht versagen
konnte, die Vorträge zu übersetzen, wo sie gehalten wurden. Ich will
-damit Herrn Sack nicht schmeicheln, denn alle, die ihn kennen, achten
ihn und lassen ihm Gerechtigkeit widerfahren. Diese Predigten zeichnen
seinen Charakter und sind überzeugende Proben seiner Denkungsart
über Tugend und Frömmigkeit.
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Die Prinzipien, welche diesen Predigten zugrunde liegen, gipfeln
darin, daß nichts das Glück desjenigen übersteigt, dessen Leben sie
in irgendwelcher Art zum Ausdruck bringt. Jeder kann, nach diesen
Grundsätzen, zu einer wahren Zufriedenheit gelangen und sie kennen
lernen, eine Ruhe und Befriedigung in sich fühlen, die durch äußere
Einflüsse nicht berührt wird. Es ist der eigentliche Charakter der
Religion, daß sie uns eine wahre Seelengröße verleiht und einen Mut,
der allen Trübaalen widersteht, und indem sie unser Glück befestigt,
veranlaßt sie uns, das anderer zu begründen, weil sie uns Tugend und
christliche Liebe lehrt und uns dazu treibt, uns für das Wohlergehen
unsres Nächsten nützlich zu erweisen.
Selbst die Heiden haben durch dieselbe Schlußfolgerung empfunden,
daß ohne die Tugend niemand glücklich werden kann. Um sich da-
von zu überzeugen, braucht man nur die Tusculanen Ciceros, Marcus
Aurelius Antoninus, den Philosophen, und Epictet zu lesen. Welche
Schmach wäre es für die Christen, denen so große Hoffnungen ge-
macht wurden, in dieser Hinsicht die Heiden nicht zu übertreffen, die
nur eine natürliche Religion besaßen. Wäre es nicht an denen, welche
die Offenbarung und die Vorschriften des Evangeliums empfangen
haben, vor allem die Frömmigkeit und alle Tugenden zu achten und
sie zu erringen suchen? Haben die schlechten Christen nicht Ursache,
zu fürchten, daß nach den Erklärungen der Heiligen Schrift die Heiden
gegen sie zu Gericht sitzen werden, um sie zu verdammen?
Ein Heide, der die Gesetze der Tugenden befolgt, ohne doch deren
Offenbarungen erhalten zu haben, ist achtungswerter, als die Christen,
die sie kennen und doch nicht ihre Vorschriften befolgen. Ohne ihre
Hilfe begeht er lobenswerte Handlungen, er übt Werke der Barm-
herzigkeit, verzichtet auf seine Leidenschaften, verzeiht Beleidigungen,
begegnet dem Trübsal mit Seelengröße und ist durchdrungen von einer
echten Vaterlandsliebe.
Ich kann nicht ohne Bewunderung lesen, was Cicero über die Tugend
in seiner fünften Tusculane schreibt: "Ich halte dafür, daß die Tugend.
allein genügt, um den Menschen glücklich zu machen. Wie man von
einer vollkommenen Stille des Meeres nicht sprechen kann, solange seine
Oberfläche noch von dem leisesten Windhauch bewegt wird, also kann
man von einer Seele auch nicht sagen, daß sie vollkommen ruhig ist,
solange sie sich noch der kleinsten Leidenschaft unterworfen fühlt.
Dieses vorausgesetzt, sollten wir den aber nicht für glücklich erachten,
der ohne Bewegung die grausamsten Ungerechtigkeiten des Schicksals
erleidet, der sich durch keinen Unfall bestürzen läßt, der durch keine
Furcht beunruhigt wird, durch keinen Kummer, den keine Begehrlich-
keit bewegt, der den Anfällen der Wollust nicht zugänglich ist ? NUll,
wenn die Tugend allein nur ein solches Glück verschaffen kann, wer
könnte noch daran zweifeln, daß sie die einzige Quelle desselben ist?
- Es gibt nichts Gutes, das nicht auch ehrlich wäre, woraus folgt,
daß die Tugend dazu genügt, um das Leben glücklich zu machen, denn
das eine ist die Folge des andern; es ist die Tugend, die es lehrt, daß
das Gute unzertrennlich von der Ehre ist. Welches Dogma wäre edler?
Welche erhabenere und nützlichere Verheißung ist je von der Philo-
sophie ausgesprochen worden, als diese? Denn was verheißt sie uns?
Großer Gott! Daß derjenige, welcher ihre Gesetze befolgt, stets gegen
die Angriffe des Schicksals gewappnet sein wird, daß er in sich selbst
die Quelle findet, um gut und glücklich zu leben, und daß endlich
nichts seine vollkommene Glückseligkeit ändern kann."
Marc Anton, der Philosoph, sagt in seinem 5. Buche: ,,}Ian darf
sich vom Strome nicht beeinflussen und fortreißen lassen, sondern immer
der Gerechtigkeit in seinen Bewegungen folgen und der Wahrheit in
seinen Meinungen. Versuche, wie du dich befinden wirst, wenn du
das Leben eines guten Menschen führst, ich will damit sagen, eines
Menschen, der sich damit genügen läßt, gerecht zu handeln und den
Frieden seines Geistes zu besitzen.
Epictet drückt sich ungefähr in derselben Weise aus. Er sagt,
"daß wir nicht glücklich sein können, wenn wir nicht unsre Wünsche
in uns selbst vermindern, besonders in solchen, die in unsrer Macht
liegen. Er will, daß wir vorbereitet sind auf die Unbeständigkeit
der menschlichen Dinge, die es nicht erlauben, daß die Menschen
lange in der gleichen Lage bleiben."
Man muß trotzdem gestehen, daß diese Wahrheiten erst aus dem
Lichte der christlichen Philosophie wiedergeboren werden müssen.
In der Offenbarung finden wir dazu die klarsten Vorschriften, die er-
habener sind und darum die des Heidentums übertreffen. Man er-
kennt aus den Sätzen, die ich zitiert habe, nur die Proben davon, was
eine gute und gesunde Philosophie lehrt. Welche Schmach, daß ihr
Licht, gereinigt durch das Christentum, den Menschen nicht einen
lebhafteren Geschmack an der Tugend einflößt, welche die Religion
empfiehlt.
Dann endlich, was ist es, was das Christentum von uns verlangt?
Indem wir uns selbst verleugnen, die Liebe zu Gott und zu unserem
Nächsten. Indem man diese drei Punkte befolgt, kann man nicht um-
hin, wahrhaft glücklich zu sein. In der Tat, indem man auf die Begierde
und auf die Leidenschaften verzichtet, erlangt man eine wirkliche Herr-
schaft über sich selbst und wird dadurch befähigt, Großes zu leisten,
den Schmerz und die Trübsal zu ertragen. Wenn ich eine wahre Liebe
zu Gott habe, so setze ich mein volles Vertrauen in ihn und bin über-
zeugt, daß er mich nicht verlassen wird. Damit muß ich auch immer
glücklich sein. Die Trübsale selbst tragen zu meinem Glücke bei,
wenn ich durch sie besser werde und ich sie mit Geduld ertrage,
denn ich bin überzeugt, daß sie mir zum Besten dienen und ich unter
dem Gesetze Gottes stehe, der mich nicht verlassen und nicht er-
lauben wird, daß ich den Leiden, die er mir schickt, unterliege. Die
Nächstenliebe führt mich zu den Werken der christlichen Liebe, zur
Verteidigung der Unschuld, zu den Versuchen, den Irregeleiteten
von seinen Abwegenzurückzubringen, niemand zu verleumden und nicht
zu 'dulden, daß man jemand in meiner Gegenwart verleumdet.
Indem ich so handle, kann ich nicht verfehlen, zum Glück zu ge-
langen, Wer es will, braucht sich nur nach den Vorschriftendes Evan-
geliums zu richten. In dem Grade, in welchem er in der Kenntnis
des Evangeliums fortschreitet und in der Ausübung der Tugenden,
wird er zu einer wahren Glückseligkeit gelangen, wie man sie nur in
dem Maße erreichen kann, als man reich an Erkenntnis und den geistigen
Gütern ist.
Eine richtige und gewissenhafte, lebhafte und genaue Kenntnis
der Religion ist eine unerschöpfliche Quelle der Freude und des Trostes.
Je mehr ein Mensch wächst 'und durch gute Werke befruchtet wird,
desto größer wird er in der Weisheit und desto mehr darf er
mit sich selbst zufrieden sein, desto ruhiger wird seine Lage, seine
Hoffnungen für die Zukunft werden größer, und die Verheißungen
und Tröstungen der Religion treten ihm näher. Es ist die eigentüm-
liehe Wirkung der Religion, daß sie Heiterkeit, Zufriedenheit und Be-
friedigung in unsere Seele bringt, wenn wir ihr unsere Aufmerksamkeit
widmen.
Die Vorschriften des Evangeliums. und das große Beispiel, das der
Erlöser der Welt gegeben hat durch seine Lehren, versuchen nichts
andres, als uns glücklich zu machen. Wir werden es unfehlbar sein,
wenn wir sie befolgen.
Indem wir eine wahre Frömmigkeit und die Tugend in uns wecken,
können wir mit vollkommener Sicherheit dahin gelangen, auf ein
seliges ewiges Leben zu rechnen, das uns durch die Leiden und den Tod
unsres Heilands Jesus Christus verheißen worden ist, und die süße Hoff-
nung darauf ist uns bestätigt worden durch die Auferstehung und
Himmelfahrt unsres Erlösers.
Unter diesen ausdrücklichen Bedingungen, die Vorschriften und
Beispiele zu befolgen, die er uns gegeben, verspricht der göttliche Er-
löser uns, daß wir uns im künftigen Leben einer vollkommenen Glück-
seligkeit bei ihm erfreuen werden.
o daß wir uns nur ernstlich an Gott anschlössen, getreu blieben
dem großen Erretter, der zum Himmel aufgestiegen ist und uns ver-
sprochen hat, der Vermittler für uns bei Gott, seinem Vater, zu sein,
der durch den heiligen Geist uns selbst leiten will und dazu ermuntern,
den guten Weg weiter zu wandeln. Mit der Versicherung, daß er uns
nicht verlassen wird, können wir dann wohl verfehlen, in dieser Welt
glücklich zu sein, und wievielmehr noch in der künftigen?
Wir werden es sein, wenn wir immer in der Gegenwart Gottes
leben, die uns geprüft hat und uns kennt, wenn wir an unserm Heil
mit Furcht und Zittern arbeiten, die Notwendigkeit eines heiligenden
Lebens erkennend. Nicht diejenigen, die "Herr! Herr!" sagen,
werden in das Himmelreich eingehen, sondern nur die, wie der Heiland
es gesagt hat, die den Willen Gottes, seines Vaters, der im Himmel
ist, erfüllen.
Kein Vorwand .der Unmöglichkeit kann uns zur Entschuldigung
dienen, wenn wir es verabsäumen, die Pflichten der Tugenden zu er-
füllen. Der Herr hat es uns selbst gesagt: Mein Joch ist ein mildes
und meine Bürde leicht zu tragen. Er ermutigt uns selbst, seinen Lehren
zu folgen, uns mehr und mehr eines heiligmäßigen und tugendhaften
Lebens zu befleißigen, indem wir die Süßigkeiten und die Glückselig-
keit betrachten, die uns eine wahre Frömmigkeit verleihen kann. Wohl
können wir mit David sagen: Meine Annäherung an Gott ist mein Heil.
Meine Zuflucht ist der Ewige, damit ich seine Wunder verkünde.
Wolle der Höchste uns durch seine Gnade zu Hilfe kommen in der
Ausführung unsrer guten Vorsätze, ein heiliges Leben zu führen!
Möchte der, von dem alles Gute kommt, uns seinen Beistand verleihen
aus Liebe zu Jesus Christus und uns den heiligen Geist senden, der uns
zu dem großen Werke erleuchtet! ....
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dem historischen Verständnis paart sich ein
tiefes Schönheitsempfinden, und zu beiden tritt
die anmutige Kunst der Darstellung, die nament-
lich in den Schilderungen aus dem heutigen
Rom ihre Stärke zeigt.
Originalgrösse 13: 18 cm
Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom Verlag.
Verlag von Alfred Schall, Kgl. Preuße u. Kgl. Bayer. Hofbuchh., Berlin SW. 11.
Umfang: 27 Druckbogen mit zahlreichen
Abbildungen.
Preis: gebunden Mk. 7.-
geheftet Mk. 6.-
Inhalt: Einleitung.- Unter Thors Hammer.
=== - Die Völkerwanderung und die
i Geburt des neuen Glaubens. - Der Anbruch
der neuen Zeit. - Hinter Klostermauern. -
Königin Frawe. - Burg und Dorf. - Inner-
halb der Stadtmauern. - Die Idealfrau und
das Widerspiel. - Ein tristes Kapitel. -
Die Reformation. - Die Hexe. - Küche,
Keller und Hausgerät. - Der grosse Krieg
und Alamode. - Das Leben am Hof. -
Anmerkungen.Originalgrösse 16: 24 cm
Die deutsche Frau in der Vergangenheit
von Max Bauer
Spannender als der beste Detektivroman!
Schönheit
Roman von Hans Fischer
Preis:
gebunden Mk. 4.-
geheftet Mk. 3.-
Der ,bekannteMünchener Autor will mit vor-
liegendem Roman dem Verlangen des
Lesers nach "Spannung" gerecht werden, aber
zugleich einen Roman veröffentlichen, welcher
der psychologischenMotivierung nicht entbehrt,
wie es bei den meisten Detektivromanen der
Fall ist. OriginalgrOsse 13: 18 cm
Zu beziehen durch jede Buchhandlung oder direkt vom Verlag,
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